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geꝛug der „Schulungsbriefe” und Sammelmappen. 


Alle Angehörigen der NSDAP., der DAS. ſowie der angeſchloſſenen 
Organiſationen, ebenſo alle Angehörigen der Reichs“, Länder- und 
Kommunalbehörden können den monatlich erſcheinenden „Schulungs— 
brief“ zum Preiſe von 10 Rpf. für das Stück auf dem Dienſtwege 


beziehen. Beſtellungen nimmt die Dienſtſtelle entgegen und leitet ſie 


an das zuſtändige Gauſchulungsamt der NSDAP. weiter. Sammel 
mappen ſind auf gleichem Wege zum Preiſe von 1,50 RM. erhältlich. 
Nachbeſtellungen bereits erſchienener Folgen auch auf dem Dienſtwege. 
Alle Auslandsdeutſchen beziehen den „Schulungsbrief“ durch die Aus⸗ 
landsorganiſation der NSDAP., Hamburg 13, Harveſtehuder 
Weg 22. Dort ſind auch „Schulungsbriefe“ zu Propagandazwecken 
im Ausland anzufordern. = == 


„Der Schulungsbrief“, Verfandabteilung 
gez. Schild | 
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15. 11. 1862 
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22. 11. 1767 
26. 11. 1857 
26. 11. 1831 


1916 


Der Philosoph Paul de Werde geboren. 
Auftakt zur Judenrevolution in Deutſchland durch die Matroſenrevolte 


in Kiel. 


Waßfenſtilſtand ichen Oſterreich⸗ Ungarn und der r Entente. 5 


Gemeinſame Erklärung Deutſchlands und Öfterreich- Ungarns über die 


Errichtung eines ſelbſtändigen Polenreiches. 

Der jüdiſche Dokumentenfälſcher Kos manowſky, ame 9 ruft 
in München die Republik aus. 

Adolf Hitler proklamiert in München die nationale Diktatur. 
Heldenhafter Untergang des deutſchen Kreuzers „ Emden“ bei den Kokos⸗ 
inſeln. (Weſtlich Sumatra.) | 


Der durch jüdiſch⸗marxiſtiſche Wühlarbeit herbeigeführte Zuſammenbruch 
Deutſchlands im Weltkriege wird vollendet mit Ausrufung der * 
durch die „Volksbeauftragten“ Ebert und Scheidemann. 


Die von Adolf Hitler proklamierte nationale Regierung kommt dutch 


Verrat zu Fall. 16 Nationalſ ozialiſten ſterben zu München den Heldentod. 
Martin Luther geboren. | 
Friedrich v. Schiller N 
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beſtehend, verbluten in beldenhaftem Kampfe vor 5 
Beendigung der dritten Flandernſchlacht. 


Erzberger verrät das deutſche Volk durch leichtfertige Annahme der Wa ffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen an die Entente. 


General v. Scharnhorſt, der große Reorganiſator der preußiſchen Armee 
nach dem unglücklichen Kriege, geboren. 

Kriegserklärung der Türkei an England, Frankreich und Rußland. 
Die deutſchen Truppen beginnen mit der Räumung des beſetzten Gebietes 


im Weſten. 


Pg. Oberpräſident Kube geboren. 
Der völkiſche Literaturgeſchichtler Adolf Bartels geboren, 


Tankſchlacht bei Cambrai. 
Andreas Hofer geboren. 
Der Dichter Freiherr v. Eichendorff geſtorben. 


General Karl v. un einer der — Strategen aller 


= Zeiten, geſtorben. 
Die Heere der Entente weden, die am 24. 6. RR Schlacht an der 


Somme als erfolglos ab. 


UN 


ER 


GEBOREN ALS DEUTSCHER, | 


GELEBT ALS KÄMPFER, 
GEFALLEN ALS HELD, 


AUFERSTANDEN ALS VOLK.| 


NOVEMBER 


ALBERT MÜLLER, Pflastermeister, Remscheid 1.11.1931 / HEINRICH 
HAMMACHER, Schmied, Duisburg-Meiderich 3. II. 1932 / ERWIN 
MORITZ, Melker, Berlin 4.11.1931 / JOHANN GYRANKA, Schneider, 
HAMBURG 5. II. 1932 / KURT REPPICH, Bez.-Zollkomm., Berlin 
5. II. 1932 / OSKAR MILDNER, Konditor, Chemnitz 7. II. 1932 — Am 
9.11.1923 fielen vor der Feldherrnhalle sowie im Hof des Kriegs- 
ministeriums zu München die Nationalsozialisten FELIX ALLFAHRT, 
THEODOR BAURIEDL, THEODOR CASELLA, WILHELM EHR- 
LICH, MARTIN FAUST, ANTON HECHENBERGER, OSKAR 
KÖRNER, KARL KUHN, KARL LAFORCE, KURT NEUBAUER, 
KLAUS VON PAPE, THEODOR VON DER PFORDTEN, JOHANN 
RICKMERS, LORENZ RITTER V. STRANSKV, DR. MAX-ERWIN 


V. SCHEUBNER-RICHTER und WILHELM WOLF.— WILHELM 


DECKER, Bootsbauer, Bremen 9.11.1931 / KARL RADTKE, Kaufmann, 
Eutin 9. II. 1931 / WALTER THRIEMER, Bäckergehilfe, Neuwiese 
(Sachsen) 11. 11.1931 / MARTIN MARTENS, Schlachter, Neumünster 
II. II. 1931 / HORST HOFFMANN, Arbeiter, Neuendorf-Danzig 
15.11.1931 / HANS KUETEMEYER, Kaufmann, Berlin 17.11.1928 


HANS HOBELSBERGER, Schlosser, Biblis bei Worms 17. II. 1931 


EGIDIUS GEURTEN, Grundarbeiter, Aachen 20. II. 1931 / JOSEF 
HILM ERICH, Schlosser, Düsseldorf 21. II. 1930 / ERWIN JANISCH, 
Rohrleger, Berlin 25. II. 1932 


WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE - 


SOLDAT DER REVOLUTION. 


— — — 


Erziehung! 


Der Nationalſoʒialismus konnte den politiſch entſcheidenden Teil unſeres Volkes 
einſt dadurch gewinnen, daß ſeine Parolen dem Denken dieſer Menſchen art⸗ 


gemaͤß waren. Das Vertrauen, das der Fuhrer dem Deutſchen Volke dadurch 


entgegenbrachte, daß er es wagte, an die Ehre, Tapferkeit und Treue zu appel⸗ 


lieren, wurde dadurch glänzend gerechtfertigt, daß ſich diejenigen um ihn ſcharten, 
die jene Eigenſchaften beſaßen. Den Beweis fuͤr den Ernſt ſeines Entſchluſſes 


mußte in der Kampfzeit jeder einzelne durch Taten erbringen. 


Es iſt die große Aufgabe der nationalſozialiſtiſchen Schulungsarbeit, in aller 
Zukunft für den Nachwuchs der Bewegung den Ausgleich für jenes Rampf- 
erlebnis der erſten Nationalſozialiſten zu erſtreben. Dazu iſt es notwendig, die 
wenigen großen Geundſätze der Bewegung jedem einzelnen zu vermitteln und 
eine Anwendung dieſer Grundſaͤtze zu fordern, die den Kampf, der nach außen 
fortgefallen ift, in das Innere des Menſchen verlegt. Das Beſtehen dieſes inneren 
Kampfes, ausgedruͤckt durch ein Hoͤchſtmaß von Selbſtzucht, wird in Zukunft 
den Maßſtab fuͤr die Eignung als politiſ cher Kaͤmpfer darſtellen und damit zu⸗ 
gleich das ſichtbare Ergebnis der nationalſozialiſtiſchen Erziehungsarbeit ſein. 


komm. Keichsſchulungsleiter 


Y 
2 


? 


DD) 


_ 


. 
G 


N N RN J Er AJ _ A = 
nr ni N een le er 
W N + 


Ai 7 85 5 E 
EE h 1 
BUNASFILFENDETANDER IA 
ZAUBERN ANDIE EE 


1 5 > | 
, EIST RG 
53D ; 
* — | 3: 


is 


a 


=] 
05 


— 


f 7 7 a 
1 
i 


/ — 
78 mer, 


| 


Per 
KR 


s 
6.0 


Tag der Toten! Tag des Wanderns zu ſtillen Graͤbern! Auch wir gedenken .. wir, 
im braunen Semd der Bewegung. I f 

Denn unſer Glaube wurde geboren im Sterben der Fronten des großen Krieges, unter 
dem Belfern zuckender Geſchuͤtze und tackender Maſchinengewehre. In Schlamm und 
Eiſenhagel! Trichter felder und Grabenſtollen waren die Wiege unſerer Idee, und der 
Senſenmann ſtand Pate, gepanzert in Stahll Nach vier Jahren des Kampfes kehrte 
der graue Heerbann heim. Muͤde, todwund, unbeflegt... aber verraten! November 


Da entrollte einer die neue Fahne. Einer trommelte. Einer befahl! Er rüttelte die 
Muͤden wach, riß die Verzweifelten hoch, machte Rinder zu Maͤnnern. Er glaubte — 
unerſchuͤtterlich — und wurde der Führerl So marſchierten fie wieder! Ein kleiner 
Haufen! Marſchierten gegen Wahnſinn und Gemeinheit. Marſchierten 

Salven knallten in ihre Reihen. Sechzehn fielen an der Feldherrnhalle! Elf 
Jahre iſt das her. Sechzehn ſtarben, ſo, wie zwei Millionen ſtarben, und weil aus deren 
Graͤbern jenſeits der Grenzen der Chor der toten Soldaten raunte: „Um unſeres Sterbens 
willen, Kameraden, vergeßt uns nicht!“ 

Sie waren nicht vergeſſen, drum ſtarben die erſten ſechzehn nationalen Sozialiſten! 


Der kleine Haufen kam ins Wanken. Doch dann ſchloſſen ſich die Reihen dichter, faßten 
Tritt, marſchierten von neuem. Andere kamen und zogen mit. Erſt Sundert, dann Tauſend, 
dann Hunderttauſend ... Marſchtritt klang durch die Nacht, droͤhnte durch Deutſchland. 
Lauter, immer lauter! Maͤchtiger Marſchtritt, eherner Gleichſchritt ... Und einer 
trommelte. Wieder griff der rote Tod in die Reihen. Dieſen traf es und jenen. Sie ſtarben 
als Helden! Heißes Blut verrauchte ... Bald ſtanden wie Meilenſteine Graͤber an der 
Straße der Braunen Armee. Es war eine lange Straße. Es war ein bitterer Weg und 
der Meilenſteine waren viele. Immer neue Graͤber ſchaufelten braune Soldaten. Und ein 
Juͤngling ſang ein Lied dazu, von denen, die „marſchieren im Geiſt in unſern Reihen mit!“ 
dann ſenkten ſie auch ihn ins Grab. Aber weiter droͤhnte der Gleichſchritt! Jungdeutſch⸗ 
land marſchierte im Sturm! Und einer trommelte, trommelte. 

Und da, wo ſie ſein Banner aufzogen, war heiliger Boden. Da wurde Vaterland! 

Weiter zog der Zug durch Hohn und Haß und Niedertracht. Sie folgten dem Befehl, 
den ewiges heiliges Blut diktiert. Einfalt reiner Herzen wich auch dem Tode nicht. Frei 
war ihr Blick, eiſern ihr Wille, ſtolz ihr Sterben! 

An friſchen Brüften ſenkten fie die Fahnen, nur, um fie wieder hochzureißen. Auf Saͤrge 
ſchaufelten fie Erde, um Über Graͤber vorwärts zu ſchreiten. Aus Trauer ſchoͤpften fie 
neue Kraft, die ſie brauchten, um endlich doch Sieger zu ſein! 

Vierhundert folgten den zwei Millionen. Sie mußten ſterben, einzeln und einſam, um 
auferſtehen zu koͤnnen als Volk, groß und geeint. An ihren Graͤbern tagte der Morgen. 
Aus Nebelſchwaden ſtieg empor die Fahne des neuen Geſchlechts. Tag der Toten! Wir 
ſtehen an Graͤbern, an heiligen Stätten! So ſtehen wir darum vor Bott! Das Vermaͤchtnis 
toter brauner Soldaten iſt uns uͤberkommen. Ihr Teſtament iſt uns Auftrag. Wir nehmen 
dieſen Auftrag an. Wir werden ſein Vollſtrecker ſein, wir und die, die nach uns kommen. 

Unſere Trauer iſt Stolz, unſere Demut Pflicht. Unſer Dank, er iſt Treue! 

Gott ſchaut uns an durch unſere Toten. Wir brauchen ſeinen Blick nicht zu ſcheuen. 
Nicht knien wollen wir vor ihm, ſondern feſt und aufrecht ſtehen und um den Schaft der 
Fahne greifen. Denn das nur kann der Wille goͤttlicher Allmacht ſein, daß wir dieſe Fahne 
vorwärts tragen. Das nur iſt der tiefſte Sinn des deutſchen Glaubens um die Ewigkeit, 
daß dieſe Fahne wehet von Geſchlechte zu Geſchlecht! 

Wehe denen, die an Graͤbern ſtehen und nicht Kämpfer find! Denn der Preis für dein 
ewiges Leben, Kamerad, iſt Kampf um den Siegerkranz für jene droben in Walhall! 
wenn du nicht Streiter biſt, dann erſt, Bruder, werden die Gefallenen wirklich ſterben! 
= Und darum tretet an! Sebt den Arm! Gedenket der Toten. Stehet vor Gott, vor jenem 
Gott, der keine Knechte wollte: Brüßt hinüber nach Frankreichs Erde, nach Rußlands 
Steppen, nach Nord und Suͤd! Brüßer die hoͤlzernen Kreuze! Gruͤßet die vierhundert 
Bräber in deutſchen Bauen! Gelobet euch denen, die ihre Pflicht im Sterben erfüllten, 
wie das Geſetz der Nation es befahll 

Brüder, Kameraden! Seid ſtille, .. aber feid ſtolz und lauſcht: denn heute erzählt das 
Raufchen eures Fahnentuches vom Sterben derer, die da waren, vom Kampfe dieſer, 
die da ſind, vom Siege jener, die da kommen moͤgen! 

Über Gräber weht die Fahne in die Ewigkeit! Ja, die Fahne iſt mehr als der Tod! 

f 5 e | | Kurt Jeferich 


Auf der Kulturtagung des erſten Reichspartei⸗ 
tages nach der Machtübernahme umriß Adolf 
Hitler mit folgenden Sätzen die Bedeutung des 
Begriffs „Weltanſchauung“ für den National⸗ 
ſozialismus. Er ſagte: 

„Schon im Worte Weltanſchauung liegt 
die feierliche Proklamation des Entſchluſſes, 
allen Handlungen eine beſtimmte Ausgangsauf⸗ 
faſſung und damit ſichtbare Tendenz zugrunde zu 
legen. Eine ſolche Auffaſſung kann richtig oder 
falſch ſein: ſie iſt der Ausgangspunkt für die 
Stellungnahme zu allen Erſcheinungen und Vor⸗ 
gängen des Lebens und damit bindendes und ver⸗ 
pflichtendes Geſetz für jedes Wirken. Je mehr ſich 
eine ſolche Auffaſſung mit den natürlichen Ge⸗ 
ſetzen des organiſchen Lebens deckt, um ſo nütz⸗ 
licher wird ihre bewußte Anwendung für das 
Leben eines Volkes fein.” 

Mit dieſen Worten brach der Führer in 
meiſterhafter Weiſe den Stab über die „ob⸗ 
jektiven“ Lehren in der Betrachtung aller Dinge 
des Lebens in und um uns, in der Betrachtung 
des Weſens und des Schickſals unſeres Volkes. 
Der Ausſpruch des Führers enthielt zugleich die 
kraftvollſte Kampfanſage gegen den Liberalismus, 
gegen jene „Freiheit, keine eigene Meinung zu 
haben und dies doch als Meinung zu bezeichnen“. 
Es iſt deshalb nur zu verſtändlich, daß die heute 
noch nicht endgültig ausgerotteten liberaliſtiſchen 
Gehirne ihre volksfeindliche Zerſetzungstätigkeit 
immer in dem Augenblick beginnen, in dem 
wir nationalſozialiſtiſches Denken in irgendeiner 
wuchtigen Tat — etwa in einem Geſetzeswerk — 
zum Ausdruck bringen. Immer, wenn wir aus 
der Erkenntnis unſeres Standpunktes und dem 
Bewußtſein unſerer Blickrichtung heraus han⸗ 


deln — mit anderen Worten: wenn wir aus 
weltanſchaulicher Bedingtheit heraus han⸗ 
deln —, dann rufen wir jene ewigen Nörgler und 
Literaten auf den Plan, die mangels innerer Vor⸗ 
ausſetzung unſere Weltanſchauung nicht teilen 
können oder mit Rückſicht auf eigenſüchtige Be⸗ 
lange nicht teilen wollen. 3 
Worin liegen nun aber unfere „Welt 
anſchauung“, unſer Standpunkt und unſere 
Blickrichtung zur Beurteilung der Dinge und zu 
unſerem Handeln begründet? Sit „Welt⸗ 
anſchauung“ lediglich eine Frage der Erziehung? 
Nein — die Stellung des wahren Franzoſen 
zum Kampf um den Rhein wird trotz aller „Er- 
ziehung“ ſtets eine andere bleiben als die des 
Deutſchen. Das Verhältnis des Juden zu ſeinem 
Gott wird trotz aller „Erziehung“ ſtets ein an⸗ 
deres bleiben als das des echten Deutſchen. Mit 
anderen Worten: das Blut, die Raſſe iſt der Ur⸗ 
grund aller Weltanſchauung. Das Blut iſt zu⸗ 
gleich Träger und Erbträger dieſer Weltan⸗ 
ſchauung. Umwelteinflüſſe und Erziehung mögen 
imſtande ſein, die Stimme des Blutes mehr 
oder minder zu unterdrücken — ſie aus der Welt 
zu ſchaffen, vermögen ſie nicht. Wenn dann eine 
große Perſönlichkeit die Kraft in ſich vereinigt, 
alle Scheinwerte artfremder Erziehung und Be⸗ 
einfluſſung zu entlarven, ſo bricht die Stimme 
des Blutes in dem ſo befreiten Volke mit ur⸗ 
ſprünglicher Gewalt hervor. Das millionenfache 
Bekenntnis zum Nationalſozialismus iſt ein 
ſchlagendes Beiſpiel dafür. 5 
Wenn nun das Blut gleichſam der Träger der 
Weltanſchauung iſt, ſo geben uns alle raſſiſch⸗ 


blutmäßig bedingten Außerungen menſchlicher 


Kultur zugleich wieder Aufſchluß über die Welt⸗ 
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anſchauung der Kulturſchöpfer. Ein beträchtlicher 


Teil ſolcher blutmäßig bedingten Äußerungen des 
Volkes lebt heute noch fort in Geſtalt des 
„Brauchtums“, der unzähligen Sitten und Ge⸗ 
bräuche, die ſich vor allem im deutſchen Bauern⸗ 
tum lebendig erhalten haben. Es iſt alles andere 
als ein Zufall, daß dieſes Brauchtum ſich gerade 
im Bauerntum ſo zäh erhielt: das Bauerntum 
iſt jene Lebensform, die der Lebensform der 
Schöpfer unſeres arteigenen Brauchtums heute 
noch entſpricht. Die Schöpfer des arteigenen 
deutſchen Brauchtums waren nämlich unſere ger⸗ 
maniſchen Vorfahren. Unfere germani- 
{hen Vorfahren aber waren ſeß— 
hafte Bauern von allem Anfang an. 
Dieſer Tatſache kann ſich nur der verſchließen, 
der eben die Gefittungshöhe und Kultur der 
Germanen von einem grundſätzlich anderen 
Standpunkt aus betrachtet als wir, alſo nicht auf 
dem Boden unſerer Weltanſchauung ſteht. 

Beſchäftigen wir uns darum einmal mit einer 
deutſchen Bauernſitte, die bis in unſere 
Tage hinein in vier Fünfteln des deutſchen 
Bauerntums noch lebendig geblieben iſt: die 
Vererbung des Hofes. Solange nicht der 
Liberalismus mit den Lehren der Ichſucht und 
der Stofflichkeit die bäuerliche Geiſteshaltung 
umgewandelt hatte, war es doch ſo, daß der 
Bauer ſeinen Hof an den älteſten oder den jüng⸗ 
ſten, mitunter auch an einen anderen ſeiner 
Söhne — ſtets aber ungeteilt auf einen 
einzigen von ihnen! — weitervererbte, ihn 
„übergab“. In keinem in Deutſchland allgemein 
gültigen Geſetzbuch ſtand dies bislang verordnet, 
aber es war ein ungeſchriebenes Geſetz von un⸗ 
bedingter Gültigkeit und — wenn es ſein 
mußte — Unerbittlichkeit. Die unbeugſame Kraft 
bäuerlicher Gemeinſchaft, die unerſchütterliche 
Überzeugung von der Richtigkeit deſſen, was die 
Väter und Vorväter durchgeführt hatten, hielt 
c eine ſtrenge Wacht über dieſem Brauch der Ver⸗ 
erbung. Überall da, wo noch unverdorbenes 
Bauerntum lebte, wagte es niemand, mit der 
Sitte der Väter zu brechen. Desgleichen wäre es 
einſtmals im echten Bauerntum den weichenden 
Geſchwiſtern des Erben niemals in den Sinn ge⸗ 
kommen, von ihm, dem Erben, eine geldliche Ab⸗ 
findung zu verlangen, unter deren Belaſtung der 
Hof hätte zuſammenbrechen können. 
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Wenn wir nun, Schritt für Schritt, in die 
Geſchichte unſeres Volkes zurückgehen, 
dann wird ſie, je weiter wir zurückkommen, die 
Geſchichte des Bauern! Und wenn wir 
die Ergebniſſe zahlreicher Zweige der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu Hilfe nehmen: Sprach⸗ und Namens⸗ 
forſchung, Rechtsverfaſſung, Frühgeſchichte uſw., 
ſo entſteht vor uns mit zunehmender Deutlichkeit 
der zweckvolle Aufbau des germaniſchen 
Bauernrechts. In ihm ſpielt das Boden⸗ 
recht eine überragende Rolle. 


Vom germaniſchen Recht 


Die germaniſche Bodenverfaſſung — es iſt die 
ſogenannte Odal⸗ oder Allodverfaffung — ſteht 
als Urſprung und Ausgangspunkt der germani⸗ 
ſchen Rechtsauffaſſung vor uns. Sie iſt fo un- 
mittelbar der Ausdruck germaniſcher Geifteshal- 
tung, daß der Reichsbauernführer den Begriff 
des „Odal“ als den „Schlüſſel zum Verſtändnis 
der germaniſchen Weltanſchauung“ bezeichnet hat. 

Das „Odal“ oder „Allod“ (vertauſchte Sil— 
ben!) ſelbſt ſteht wiederum im Mittelpunkt der 
Allod⸗Verfaſſung: es bezeichnet den Sippen⸗ 
hof, d. h. ein Bauerngut, das auf der einen 
Seite unbelaſtbar und unveräußerlich, auf der 
anderen Seite aber bebauungspflichtig und ver— 
erbungspflichtig in der Sippe war. Schon die 
Tatſache, daß alſo dieſe Erbpflicht als unbedingt 
bindendes Geſetz vor Jahrtauſenden bei unſeren 
germaniſchen Vorfahren ebenſo lebte wie noch 
heute im Brauchtum des deutſchen Bauern, be— 
ſtätigt einerſeits, wie ſehr mit dem Blute die 
Weltanſchauung von Geſchlecht zu Geſchlecht 
wandert, drängt uns aber andererſeits die Frage 
nach dem Urſprung dieſer Erbſitte auf. — Es iſt 
nicht gut denkbar, daß dieſer Erbſitten⸗Gedanke 
dem Gehirn irgendeines einzelnen Mannes ent- 
ſprungen ſei; wohl aber iſt denkbar, daß dieſe 


Sitte Ausdruck der geiſtig⸗ſeeliſchen Geſamt⸗ 


haltung des Volkes, der blutmäßig bedingten 
„Volksſeele“ war und heute noch iſt. Ein ſolcher 
Ausdruck kann aber wieder nur im Erlebnis 
ſeinen Anſtoß gefunden haben, und tatſächlich 
hatte er ihn im Erlebnis des Bauerntums. 
Der germaniſche Bauer, der immer wieder von 
neuem die wunderbare Allmacht in Natur und 


Menſchenleben erlebte — weil er in ſtändiger 


Verwachſenheit mit dem Boden und in unge⸗ 
ſtörter Bindung mit dem Blut ſeiner Raſſe ſtand 
— dieſer germaniſche Bauer empfand den Boden, 
die Erde, die er bebaute, auf die er ein ange- 
borenes Recht hatte, als Gut (— Od) der Gott⸗ 
heit, des Alls. Der Name ſagt es uns ſchon: 
„All — od“ oder „Od — al“ iſt das Gut des 
Alls (,,08 wie in Kleinod). Die ewige Gottheit 
hat nun den Boden dem Menſchen zum Lehen ge⸗ 
geben, ihn zur Bebauung verpflichtet. Aus der 
Erkenntnis, wie hier der an ſich einmalige ein- 
zelne dem ewigen All, der Gottheit gegenüber 
ſtand, ergab ſich folgerichtig weiter, daß dieſem 
einzelnen nicht das geringſte Recht zuſtand, über 
das Lehen der Gottheit, das Allod oder Odal, 
nach eigenem Gutdünken zu verfügen (alſo etwa 
es zu seilen!), ſondern daß er es nur „zu treuen 
Händen“ erhalten hatte. 

Nun war aber nach germaniſchem Glauben 
der einzelne niemals ein für ſich allein beſtehendes, 
zuſammenhangloſes, vergängliches Einzelweſen, 
ſondern in jedem Menſchen floß das Blut ſeiner 
Ahnen und das Blut ſeiner Enkel. Der einzelne 
war alſo nur ein Beſtandteil einer ebenfalls ewi⸗ 
gen Gegebenheit: ein Beſtandteil des ewigen 
Blutſtromes, der von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weiterfließt. So ſtanden ſich in unlösbarer 
Wechſelwirkung der ewige Boden (das Allod) 
und das ewige Blut in reinem Zuſammenklang 
gegenüber. Die mehr oder minder bewußte Er⸗ 
kenntnis dieſer beiden Ewigkeitswerte führte den 
germaniſchen Bauern dazu, den ewigen Boden 
des Odals als Eigentum des ewigen Blutes der 
Sippe aufzufaſſen, und dieſer Glaube barg das 
Geſetz zur Fortvererbung des Odal⸗Gutes inner- 
halb der Sippe in ſich. Aus göttlichen Geſetz⸗ 
mäßigkeiten wurde alſo die Erbpflicht hergeleitet. 

Aber noch weiter ſpann ſich der Faden. Es war 
ja Aufgabe, das Odal nicht zu beſitzen, ſondern es 
zu bebauen. Sollte es vererbt werden, ſo mußte 
es ja zum mindeſten die Familie mit den kommen⸗ 
den Erben ernähren können! Es kam deshalb 
gar nicht darauf an, daß das Erbgut an ſich fort— 
vererbt würde, ſondern entſcheidend war, wie 
und an wen es vererbt wurde. Der künftige Be⸗ 
treuer, der Erbe, mußte der von allen Kindern 
tauglichſte ſein, um das Gut zu bebauen. Der 
Bauer hatte alſo nicht nur das Recht 
der Ausleſe, er hatte vielmehr die 


Pflicht, alles von der Erbfolge fern» 


zuhalten, auszumerzen, was das 
Blut und damit die Erfüllung der 
gottgegebenen Pflicht zur Bebauung 
und Vererbung verderben könnte. 
Dies iſt die Wurzel der germaniſchen 
Raſſezucht⸗ und Ausleſegeſetze, die 
überdies nur eine völlig kurzſichtige 
Weichlichkeit als hart oder gar „un- 
menſchlich“ empfinden kann. 

In dieſem Zuſammenhang ſei nun noch er⸗ 
wähnt, daß das Wort „Adel“ ſprachlich genau 
dasſelbe wie „Odal“ bedeutet —, daß der Adel 
alſo in ſeiner Urſprünglichkeit aus dem germani⸗ 
Then Freibauerntum oder Odalsbauerntum her— 
zuleiten iſt. Er ſtellte gleichſam das Ergebnis 
der Hochzucht der Odalsbauern, die Ausleſe, dar, 
welche am eheſten imſtande war, die gottgegebenen 
Pflichten des Erbguts Odal zu tragen. In Eng- 
land iſt es heute noch Brauch, daß nur der Be⸗ 
ſitzer des Gutes, des Bodens, den Adelstitel 
führen darf, nicht aber ſeine Geſchwiſter! 

Klar erkennen wir die weſentlichſten Grund⸗ 
züge des germaniſchen Odal-Rechtes: das Gut iſt 
Eigentum der Sippe, es iſt unveräußerlich, un— 
belaſtbar und vererbungspflichtig. Zugleich wird 
deutlich, wie dieſe Rechtsauffaſſung und damit 
zuſammenhängend der Ausleſe- und Raſſezucht— 
gedanke letzten Endes religiös verankert ſind. 
Das Bauerntum unſerer germaniſchen Vor⸗ 
fahren war weit mehr als nur Beruf, nur Er— 
werb, es bildete vielmehr Ausgangspunkt und 
Richtung für alles Handeln: das ger: 
maniſche Bauerntum war verkör⸗ 
perte Weltanſchauung. — 

Nur auf dieſer Grundlage war es möglich, 
daß in Germanien eine hohe Kultur erblüht war. 
Die Frühgeſchichtsforſchung, die Wiſſenſchaft 
des Spatens, hat uns die Zeugen vieler Jahr⸗ 
tauſende ausgegraben: Pflugkultur, Hausbau, 
Webwaren, Geräte und vollendeter Schmuck, 
alles reiht ſich zuſammen zu einem großartigen 
Bild. Klar wird nun aber auch, daß dieſe ganze 
gewaltige Kulturhöhe in dem Augenblick jäh er⸗ 
ſchüttert werden mußte, da ein artfremdes Recht 
und eine artfremde Weltanſchauung die alte ver⸗ 
erbte Geſittung und Weltanſchauung zu zerſtören 
und abzulöſen begannen. 


Es war ſelbſtverſtändlich, daß das germaniſche 
Recht niemals niedergeſchrieben zu werden 
brauchte: es erbte ſich ja mit dem Blute von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht fort, und die Reinheit des 
Blutes blieb ebenſo gewahrt wie die ſtändige 
Bindung zum Boden, da ja beide Aufgaben als 
religiöſe Pflichten empfunden wurden. Auf der 
Thingſtätte der Siedlung oder des Gaues fanden 
ſich die Alteſten der Sippen, die freien Odals⸗ 
bauern, zuſammen, um nach der Väter Art das 
Recht zu finden und zu ſprechen. Aus dem Volke 
heraus erwuchs dieſes Recht alſo immer neu 
und blieb ſich in ſeinem Weſen — aus den oben⸗ 
erwähnten Gründen — doch ſtets gleich. 


Vom römiſchen Recht 

Nun kam aber, etwa um das Jahr 800, ein 
fremder Machtſtrom über Deutſchland, welcher 
Träger eines ganz anderen Rechtes war, das 
gleichſam nur den Buchſtaben des Geſetzes als 
Richtſchnur allen Handelns kannte, das aufge⸗ 
ſchrieben und feſtgelegt wurde, das ſtarr und un⸗ 
beweglich war, das ganz andere weltanſchauliche 
Grundlagen zur Vorausſetzung hatte, weil es 


letzten Endes nicht aus einem ſeßhaften Bauern⸗ 


volk, ſondern aus dem Denken vorderaſtatiſcher 
Nomaden⸗ oder Wandervölker entſprungen war. 
Es leuchtet ein, daß ein Volk, das weder in 
ſtändiger Bindung zum Boden lebt, noch ger⸗ 
maniſche Grundſätze der Raſſezucht ſein eigen 
nennen kann, nicht imſtande iſt, das Recht immer 
wieder neu und doch unverändert, als „Volks⸗ 
recht“, zu finden und zu ſprechen. Sein Recht muß 
vielmehr einmal von oben her feſtgelegt, ver⸗ 
ordnet werden und muß einem ſolchen Volke mehr 
oder minder aufgezwungen werden. 

Das römiſche Recht, das nun immer mehr 
in Deutſchland zur Macht geführt wurde, iſt tat⸗ 
ſächlich ſolch ein nomadiſches Recht. Es iſt by⸗ 
zantiniſch⸗orientaliſcher Herkunft. In ihm leben 
keineswegs die Rechtsauffaſſungen des altrömi⸗ 
ſchen Ackerbauſtagtes nordiſcher Prägung fort, 
ſondern die völlig andersgearteten Anſchauungen 
des raſſiſch längſt verdorbenen Händlervolkes der 
Römer. Bezeichnend iſt, daß der Einfluß des 
Judentums dabei eine erhebliche Rolle zu ſpielen 
begann, wie dann auch am Hofe Karls des 
Franken — den die Geſchichtsſchreibung anderer 
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Zinsknechtſchaft, 


Fr ee ͤ—1—1 — —́wↄͤàö—̃— w_ 
> 


Weltanſchauung Karl den Großen nannte — 
die Juden bereits einen entſcheidenden Einfluß 
hatten. u 

Auf diefe fremden Rechtsgrundſätze geſtützt, 
eröffnete Karl den Kampf gegen das germaniſche 
Freibauerntum in der richtigen Erkenntnis, daß 
die ſo eng mit der Religion verbundene ger⸗ 
maniſche Rechtsauffaſſung nur überwunden wer⸗ 
den könnte, wenn zugleich der germaniſche Glaube 
geſtürzt würde. Es iſt deshalb unmöglich, die 


Taten Karls als rein politiſche Angelegenheiten 


zu erklären, wie es umgekehrt zu weit gehen 
würde, wollte man ſie als reines Glaubens⸗ 
Bekehrungswerk anſehen. Beide Gebiete ſind 
und bleiben für die germaniſche Weltanſchauung 
unzertrennlich. Und wenn der Mord an den 
4500 ſächſiſchen Freibauern, den Odalsbauern, 
in Verden an der Aller (im Jahre 782) nur als 
politiſche Maßnahme gedeutet würde, ſo müßte 
man zugleich die Frage aufwerfen, welche rein 
politiſchen Grundſätze denn den König Karl zu 
der Verordnung veranlaßt hätten, etwa die ger⸗ 


- manifchen Thing⸗ und Weiheſtätten zu zerſtören, 


oder jeden mit dem Tode zu beſtrafen, der ſich 
nicht bekehren laſſen wollte. 


Bauernfron 


Wenn Karl verordnete, daß der 
Kirche der zehnte Teil allen Er⸗ 
trages abzuliefern ſei, fo brach er 
damit den germaniſchen Grundſatz 
der Unbelaſtbarkeit des Gutes, des 
Odals, und eröffnete die Fron⸗ und 
wie er die Leib⸗ 
eigenſchaft eröffnete durch die Ver⸗ 
ordnung, daß aus jeder ſächſiſchen 
Hundertſchaft ein Mann und eine 
Frau der Kirche als Sklaven zur 
Verfügung geſtellt werden müßten. 
Tauſende von Sachſenfamilien entführte er ge⸗ 
waltſam aus ihrer Heimat, zerriß alſo bewußt 
ihre uralte Bindung zum Boden und ſiedelte ſie 
irgendwoanders im Reiche an. Das neue Recht 
wurde nicht mehr im Volke geboren, im Volke 
geſprochen und ausgeübt, ſondern die Beauftrag⸗ 
ten des Königs, Gefolgs⸗ und Dienſtleute ſowohl 
geiſtlicher als auch weltlicher Art, führten nun⸗ 
mehr das bauernfeindliche Regiment und er⸗ 


bauten ihre Zwingburgen auf n — 


ſtätten. 


Hier nimmt der „Feubalabel“ ſeinen ur⸗ 
ſprung, dem es gelang, Rieſenbeſitztümer, Hunderte 
von ehemaligen Sippengütern, Erbgütern in 
einer einzigen Hand zu vereinigen. Wieder zeigt 
es ſich, wie die neuen religiöſen Lehren die Be⸗ 
ſtrebungen des fremden Rechtes unterſtützten: im 
„Seelgerät“ war z. B. die Möglichkeit gegeben, 
daß der Bauer ſeinen Hof, ſein „Odal“, der 
Kirche übergeben konnte, um damit ſeiner Seele 
die ewige Seligkeit ſicherzuſtellen. Der „Erbe“ 


konnte dann wohl vom Kirchenfürſten das Gut 
zum Lehen nehmen — das Gut war aber nicht 


mehr Sippengut, Lehen des Alls, der Gottheit, 
ſondern es war Sonderbeſitz des Kloſters bzw. 
eines kirchlichen Herrn geworden. Nicht mehr 
„Lehen der Gottheit“, — 
„Lehen der Kirche“! | 

In ähnlicher Weiſe ging die Übereignung der 
alten freien Sippengüter an die weltlichen 
Fürſten vor ſich, ſehr oft erfolgte ſie, um dem 
Bauern Befreiung vom Kriegsdienſt zu bringen, 
der in Anbetracht der immer ſtärker werdenden 
Hausmachtpolitik der feudalen weltlichen und 
geiſtlichen Herren ja ſtets wan Aude 
annahm. 

Natürlich war das germaniſche Bauerntum 
nicht ohne weiteres gewillt, ſeine angeborenen 
ererbten Grundſätze, ſeine Weltanſchauung, frei⸗ 
willig preiszugeben. In der Sitte des Bauern 
leben ſie ja heute noch mehr oder minder deutlich 
fort! Es begann damals aber der mehr als 
tauſendjährige Verzweiflungskampf des deutſchen 
Bauern um ſein gutes altes Recht. Wir wiſſen, 


wie bis in unſere Tage der Bauer dabei ſtets 


der Unterlegene geblieben iſt. Denken wir an 
das Freibauerntum der Stedinger, das vor 
700 Jahren durch einen Kreuzzug des Bremer 
Erzbiſchofs vernichtet wurde, oder denken wir 
nur an die Zeit der Bauernkriege, in denen in 
allen Teilen des Vaterlandes die verzweifelten 


Bauern zur Wahrung ihres Rechtes und ihrer 


überlieferten Verfaſſung aufſtanden — freilich, 
um überall nur niedergeworfen und um ſo härter 
bedrückt zu werden. In einzelnen Gebieten, wie 
3 B. in der Schweiz (Eidgenoſſen), war es ge⸗ 
lungen, das artfremde Joch abzuſchütteln, und es 
liegt eine tiefe Tragik darin, daß die politiſche 


Freiheit dieſer Stämme nur mit dem Ausſcheiden 
aus dem Reichsverband geſichert bleiben konnte. 
In den Forderungen der deutſchen Bauern aus 
den Bauernkriegen aber war noch einmal in aller 


Deutlichkeit das Streben nach germaniſchen 


Rechtsgrundſätzen durchgebrochen: die Freiheit 
des einzelnen, die Befreiung von Frondienſt und 


unmenſchlichem Zins und die Befreiung von der 


Leibeigenſchaft ſtanden im Mittelpunkt der ver⸗ 
ſchiedenen „Bauernartikel“. 

Neben der wirtſchaftlichen Knechtung des deut⸗ 
ſchen Bauern lief die ſoziale Erniedrigung ein⸗ 
her. Die Volksgemeinſchaft des germaniſchen 
Freibauerntums, das nicht Herren und Knechte 
ein und desſelben Blutes kannte, in dem der 
Führer nur der „Erſte unter Gleichen“ war, 
wurde gründlichſt zerſtört. Die ungerechte Schich— 
tung des Volkes begann; die ſich mehr oder 
weniger von Anfang an bekämpfenden Klaſſen 
entſtanden. Erſt ſah der kirchliche Herr mit Spott 
und Überlegenheit auf den heidniſchen ketzeriſchen 
Bauern herab, dann lachte der Ritter über den 
„tumben dörperlichen“ Bauern, und ſchließlich 
fühlte ſich der Bürger mit ſeinen „feinen Sitten“ 
und ſeiner „Gelehrſamkeit“ haushoch über dem 
Bauern erhaben. Als dann die Zeit der Ma⸗ 
ſchine den Arbeiterſtand ſchuf, verſtand es der 


jüdiſche Marxismus in meiſterhafter Weiſe, das 


Arbeitertum, das in ſeinem Urſprung ja zum 


größten Teil auf bäuerliches Blut zurückging, 


gegen den Bauern in Front zu bringen. Aber 
trotz all dieſer Demütigungen und all dieſer un⸗ 


-ermüdlihen Angriffe, blieben im deutſchen 


Bauerntum wenigſtens die Gedanken und der 
Glaube an Väterrecht und Väterſitte wach, wenn 
auch eine ſtärkere Macht Bu an der BEE 
in die Tat n. 


Siberuilinud 

Eine äußerſt bedenkliche Erſchütterung gerade 
für die Geiſteswelt und die Weltanſchauung des 
Bauern brachte das mit der Franzöſiſchen Re— 
volution hereinbrechende Zeitalter des Liberalis— 
mus. In ihm wurde bewußt und ſyſtematiſch das 
Volk zur Entwertung aller alten blutgebunde⸗ 
nen Werte erzogen. Bewußt wurde die Kraft der 
Gemeinſchaft des Volkes zerſtört, der einzelne 
war nicht mehr Diener am All und an der Zu⸗ 
kunft, ſondern Diener ſeines eigenen Ichs. Alle 
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altehrwürdigen Ewigkeitswerte wurden in den 
Schmutz getreten, und um dieſe Zeit beginnt auch 
ein trauriger Verfall — Bauernart und 
Bauernſitte. 

Noch einmal verſuchte der = ann 
miniſter Freiherr vom Stein, das 
Bauerntum zu erretten, durchdrungen von der 
Erkenntnis, daß Bauerntod Volkstod bedeuten 
würde. Er wollte dem Bauern endlich ſeine Frei⸗ 
heit vom „Herren“ wiederbringen, aber ſein 
Nachfolger, der Liberaliſt und Frei⸗ 
maurer Hardenberg, verbog das Werk 
Steins derart, daß es teilweiſe ſogar ins gerade 
Gegenteil ausſchlug: wohl vermochten die Bauern 
ihre perſönliche Freiheit auf ihrem alten Gute 
zurückzuerlangen, aber ſie mußten dafür einen 
Teil ihres Beſitzes dem „Herren“ überlaſſen. So 
entſtanden auf der einen Seite Rieſengüter, auf 
der anderen war aber den kleinen Höfen, den nun 
wieder freigewordenen „Erbhöfen“, ſo viel an 
ſtofflicher Lebensgrundlage entzogen, daß ſie zu⸗ 
ſammenbrechen mußten; die Zeit des „Bauern⸗ 
legens“ begann. 

Der überraſche Aufſchwung der Induſtrie am 


Ende des vergangenen Jahrhunderts führte zu 


der ebenſo irrigen wie gefährlichen Meinung, daß 
wir auf den deutſchen Bauern überhaupt ver⸗ 
zichten könnten, daß wir mit der Ausfuhr unſerer 
Induſtrieerzeugniſſe den Lebensbedarf des Volkes 
dauernd decken könnten. Der Weltkrieg belehrte 
uns gründlich eines anderen. Aber noch ſollte 
ft eine letzte Probe auf Leben und Tod dem 
Bauern bevorſtehen. Als Judentum, 
maurertum, Marxismus und internationaler 
Kapitalismus in Deutſchland zu vollſter Blüte 
kamen und in ungehinderter Herrſchaft über 
unſer Land das deutſche Volk nur noch als Aus⸗ 
beutungsſtück betrachteten, da trug der deutſche 
Bauer den ſchwerſten Teil des Leids: ein Hof nach 
dem anderen kam unter den Hammer, brach unter 
der Schuldenlaſt zuſammen und kam in die 
Hände dieſer internationalen Mächte. 


Befreiung des Bauern 

In letzter Stunde ſandte uns das Schick⸗ 
ſal, das begründet liegt in Reinheit und 
Stärke unſeres Blutes, den Retter Adolf 
Hitler. Mit dem Reichserbhofgeſetz 
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Frei⸗ 


vom 29. September 1933 wurde unter eine mehr 
als tauſendjährige bauernfeindliche Politik der 
Schlußſtrich gezogen und damit — über die Neu⸗ 
aufrichtung des Bauerntums als einzig möglichen 
Weg! — die — ae Volkes 
begonnen. 

„Die Reichsregierung will unter 
Sicherung alter deutſcher Erbſitte 
das Bauerntum als Blutsquell des 
deutſchen Volkes erhalten“ —, dieſe 
alte deutſche Erbſitte iſt die oben gezeichnete, dem 
germaniſchen Bodenrecht entſprungene. „Bluts⸗ 
quell des deutſchen Volkes“ iſt das Bauerntum 
deshalb zu nennen, weil es trotz aller Gegenkräfte 
und aller Widerſtände, trotz größter ſozialer und 
wirtſchaftlicher Not der einzige deutſche Stand 


blieb, der einen Geburtenüßerſchug zu nr 


nen hatte. 

In jeder Einzelheit erweiſt ſich nun das Reichs⸗ 
erbhofgeſetz an ſich gar nicht als „neu“, ſondern 
nur als ein mutiges Bekenntnis zu der alten blut⸗ 
bedingten Rechtsauffaſſung des deutſchen Volkes. 
Nicht zuletzt wird dies ſchon dadurch ausgedrückt, 
daß wieder Männer des Volkes, Bauern ſelbſt, 
mitbeſtimmen bei der Durchführung des Ge⸗ 
ſetzes: Die Anerbengerichte bzw. Erbhofgerichte 


beſtehen aus einem Juriſten als Vorſitzenden und 


zwei Bauern als Beiſitzern. 

Wenn wir nun die weſentlichſten Züge des 
Reichserbhofrechtes herausgreifen, ſo beſtätigen 
ſie in ihrer letzten Auswirkung die Tatſache, daß 
Bauerntum heute wieder Weltanſchauung ver⸗ 
körpert. Der Erbhof iſt nicht mehr Privatbeſitz 
des einzelnen, womit er ſchalten und walten 
könnte nach eigenem Ermeſſen, ſondern er iſt wie⸗ 
der unveräußerliches Gut der Sippe. Er iſt un⸗ 
teilbar, um ſtets die uneingeſchränkte Ernährungs⸗ 
grundlage der Familie ſein zu können und ſtets 
gleichwertig fortvererbt werden zu können. Der 
Erbhof rückt damit gleichſam wieder zu einem 
unerſchütterlichen Ewigkeitswert, erhaben über 
menſchliche Zufälle und Schwächen, auf. Wenn 
„auf eine geſunde Verteilung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Beſitzgrößen hingewirkt“ werden ſoll, ſo 
bedeutet dies als Zielſetzung die Rückgängig⸗ 
machung des aus artfremden Rechtsgrundſätzen 
ermöglichten Vorgangs, daß alte Sippenhöfe aus 
dem Erbgang ihrer Sippen herausgeriſſen wur⸗ 
den, um in einer einzigen Hand zu rein perſön⸗ 


lichen, privaten Zwecken vereinigt und verwendet 
zu werden. Die dem entgegenwirkende Zielſetzung 
des Erbhofrechtes wird getragen von der Erkennt⸗ 
nis, daß „eine große Anzahl lebensfähiger klei⸗ 
nerer und mittlerer Bauernhöfe, möglichſt gleich⸗ 
mäßig über das ganze Land verteilt, die beſte 
Gewähr für die Geſunderhaltung von Volk und 
Staat bilden“. So wie vor tauſend Jahren und 
mehr ſchon eine hohe Kultur in Germanien blühte, 
als das ganze Volk ein Volk freier Bauern war, 
ſo wird ein geſundes Freibauerntum die Voraus⸗ 
ſetzung zur neuen Blüte Deutſchlands bilden. 

Mit der Pflicht zur Vererbung des Gutes in 
ſtets lebensfähigem Zuſtande wird der einzelne 
nicht mehr als einzelner „Unternehmer“ gewertet, 
ſondern er wird wieder unmittelbar in den Ring 
ſeines Geſchlechtes als Diener an der Sippe, als 
Diener an der Zukunft hineingeſtellt. Der Staat 
ſchützt ihn für dieſe völkiſche Aufgabe dadurch, 
daß er der Sippe ein für allemal den Hof erhält, 
daß er den Erbhof ein für allemal vor dem Zu⸗ 
griff der bauernfeindlichen Mächte bewahrt. Aber 
auch heute liegt wieder nicht darin das Weſent⸗ 
liche, daß der Hof in der Sippe fortvererbt wird, 
ſondern wie, an wen er weitergegeben wird. 
Das Geſetz ſchaltet den Begriff der „Bauern⸗ 
fähigkeit“ ein; in höchſt volkstümlicher Weiſe 
wird damit dem im Bauerngeiſt heute noch leben⸗ 
den Raſſezucht⸗ und Ausleſegedanken Raum ge⸗ 
geben. Es iſt in dieſem Zuſammenhang nur 
eine Selbſtverſtändlichkeit, wenn jeder für nicht 
bauernfähig erklärt wird, der ſtammesfremdes 
Blut in den Adern hat. Und ſchließlich findet im 
Reichserbhofgeſetz auch ein jahrhundertelanges 
geſellſchaftliches Unrecht ſeine Sühne: der Be⸗ 
griff „Bauer“ iſt heute nicht mehr dem Spott 
und Hohn volksfremder Kreiſe ſchutzlos preis⸗ 
gegeben, ſondern der Name „Bauer“ iſt wieder 
ein Ehrenname, nur der Erbhofbeſitzer darf ihn 
führen, und in ihm liegt wieder der Kern zu 
neuem Adel. Die Ehre des Bauern iſt wieder 
unzertrennlich mit ſeinem Blute und E 
Boden verbunden. | 


Gegen die Kritiker 


Damit dürften wir die weſentlichſten Grund⸗ 


züge des Geſetzes herausgeſtellt haben. Wenn 


man ſich feine umwälzenden Gedankengänge ver⸗ 
gegenwärtigt, wenn man ferner bedenkt, daß es 


kein „Bürgerliches Geſetzbuch“ und kein Ver⸗ 
ordnungsblatt bis heute jemals gewagt hatten, jo 
mutig und entſchloſſen gegen bisherige Rechts⸗ 
auffaſſungen beſtimmter Kreiſe Front zu machen 
und zugleich dem Rechtsempfinden des Volkes 
Ausdruck zu verſchaffen, ſo mag das allein ſchon 
genügen, um einen Teil der Gegnerſchaft des 
Reichserbhofgeſetzes zu erklären. Wir meinen bier 
jene der ewigen Nörgler, die ſelbſt nicht den inne⸗ 
ren Mut und die Kraft aufbringen können, im 
kühnen Aufbruch der nationalſozialiſtiſchen Tat 
mitzukämpfen. Nicht allzuſehr verwundern wird 
uns auch, unter den Gegnern des Geſetzes jene zu 
finden, die das Bauerntum bisher als wertvollen 
Ausnutzungsgegenſtand betrachtet hatten, die mühe⸗ 
los aus dem Untergang des Bauern ihren Nutzen 
gezogen hatten, die dem Bauern Geld zu Wucher⸗ 
zinſen liehen und unter Ausnutzung ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Notlage ihm im gegebenen Augen⸗ 
blick die Schlinge über den Kopf zuſammenzogen 
und den Hof „auf dem Rechtsweg“ an ſich brach⸗ 
ten. Dieſen Börſendrohnen und Bodenſpekulanten 
iſt das Handwerk gründlich gelegt worden, und 
auch ihre unſachliche Kritik am Reichserbhofgeſetz 
wird ihnen nirgends wieder Zuneigung ver⸗ 
ſchaffen. | 

In anderen Fällen dürfte es gelingen, den Zweif⸗ 
ler zu überzeugen, ſobald man in ihm den Sinn für 
die wahre Volksgemeinſchaft, für den Dienſt an 
der Zukunft wieder wachgerufen hat. Man darf. 
nicht vergeſſen, daß das heutige Bauerntum noch 
ſchwer unter den Sünden des vergangenen 
Syſtems zu leiden hat, daß tatſächlich kaum 
irgendwo von einem beſonderen Volkswohlſtand 
des Bauern geredet werden kann, und daß in⸗ 
folgedeſſen die Durchführung des Geſetzes, ins⸗ 
beſondere bei der Frage der Abfindung der 
weichenden Miterben, zu gewiſſen, keineswegs 
unerträglichen Härten führen kann. Aber ſchließ⸗ 
lich ſind wir das Geſchlecht des Aufbruchs in 
eine beſſere Zeit, und kein Opfer iſt zu groß, 
das für das Wohl und die Zukunft des Volkes 
gebracht wird. Außerdem bedenke man ſtets, daß 
das Reichserbhofgeſetz ja wiederum in organiſcher 
Verbindung zu weiterer Bauerngeſetzgebung ſteht 
— zum Reichsnährſtandsgeſetz, zur Marktrege⸗ 
lung und beſonders zum Geſetz zur Neubildung 
deutſchen Bauerntums —, die in ihrer Geſamt⸗ 
heit auch auf rein wirtſchaftlichem Gebiet wieder 
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zur Geſundung und zum Aufſtieg des deutſchen 
Bauern führen wird. Man darf alſo das Reichs- 
erbhofgeſetz nicht als oberflächliches Flickwerk zur 
notdürftigen Ausbeſſerung eines alten Schadens 
betrachten, ſondern man muß in ihm die von 
Grund auf neugeſtaltende Kraft für die nächſten 
Jahrhunderte verankert ſehen. Das Geſetz iſt 
nicht für kurze Friſt, als „Notverordnung“, ge— 
dacht, ſondern es iſt für alle Zukunft geſchaffen! 


Einkindſyſtem? 


Völlig unbegründet iſt die Befürchtung, die 
einigen an den Schreibtiſch und nicht an die 
Wirklichkeit gewöhnten Gehirnen entſprang, daß 
durch das Geſetz der deutſche Erbhofbauer zum 
„Einkindſyſtem“ gezwungen wäre, weil ja die 
weichenden Miterben angeblich keinerlei Aus⸗ 
ſichten im Leben hätten. Hierzu ſei den blutleeren 
Theoretikern nur erwidert, daß das deutſche 
Bauerntum ja nicht einmal zu einer Beſchrän— 
kung ſeiner Kinderzahl kam (als einziger Stand 
im Volke weiſt es ja noch einen Geburtenüber— 
ſchuß von 25 v. H. auf!), als es wirtſchaftlich in 
furchtbarſter Notlage war, als jeder einzelne 
Bauer faſt ſchon an ſeinen zehn Fingern den Tag 
abzählen konnte, an dem ihm der Jude den Hof 
verſteigern laſſen würde, und ſomit nicht einmal 
ein einziges Kind, geſchweige denn alle zuſammen, 
auch nur einen Pfennig hätten erben können. 
Warum ſollte der deutſche Bauer ausgerechnet in 
dem Augenblick, in dem er wirtſchaftlich für alle 
Zukunft wieder gefeſtigt und geſichert daſteht, die 
Kinderzahl verringern? Ganz abgeſehen davon, 
leben im deutſchen Bauerntum an und für ſich noch 
ſo viel geſunde Kraft und geſunder Geiſt, daß ihm 
die Begriffe „Ehe“ und „Kinder“ untrennbar 
voneinander ſind. Schließlich bedingt es ja der 
Beruf des Bauern ſchon an ſich, daß ihm eine 
möglichſt große Zahl von Kindern, frühzeitig zur 
Arbeit erzogen und mitwirkend an der Bewirt— 
ſchaftung des Hofes, nur wünſchenswert erſcheint. 

Selbſt wo im Bauerntum dieſe unſinnige 
Meinung von der Notwendigkeit bzw. unaus⸗ 
bleiblichen Folge des Einkindſyſtems Wurzeln zu 
ſchlagen verſuchen würde, könnte man dieſe Kranf- 
heit raſch und wirkſam heilen durch den Hinweis 


darauf, daß nordiſch geführte Völker und Staa— | 


ten immer unerbittlich ä gingen, ſobald 
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ihr Bauerntum aus irgendwelchen Gründen ſeine 


bevölkerungspolitiſche Aufgabe nicht mehr erfüllte. 
Denn Bauerntod iſt Volkstod! Un⸗ 


ſere deutſchen Volksgenoſſen in fremden Ländern 


vermögen dieſe Erfahrung ſtändig zu beſtätigen. 
In Siebenbürgen z. B. war in der liberaliſti⸗ 
ſchen Zeit im deutſchen Bauerntum auch einmal 
die Meinung zur Herrſchaft gelangt, daß zwar 
nicht das Einkindſyſtem, ſondern das Zweikinder— 
ſyſtem die ideale „Patentlöſung“ wäre, die den 
dauernden Fortbeſtand der Höfe in deutſchen 
Händen ſicherſtellen würde. Denn wenn etwa 
zwei Bauernehen je zwei Kinder hätten, fo er- 
gäbe dies eben wieder zwei Ehen, die die beiden 
Höfe bewirtſchaften könnten! Aber die Natur 
rächte ſich bald ſehr bitter daran, daß man ſie mit 
Berechnungen gefügig machen wollte. Es zeigte 
ſich, daß die Kinder, ſoweit ſie überhaupt ins 
heiratsfähige Alter gekommen waren, eben nie— 
mals alle reſtlos zum Bauern bzw. zur Bäuerin 
Luſt und Eignung hatten (ganz abgeſehen davon, 
daß die Zahl der männlichen und weiblichen Kin- 
der auch nicht annähernd gleich war!) — kurzum: 
die Erben reichten nicht aus, um alle Höfe der 
Eltern zu übernehmen, und wo, was häufig der 
Fall war, nicht zwei Höfe in einer Hand ver— 
einigt werden konnten, da fiel der andere eben in 
die Hände des fremden rumäniſchen Volkes. Eine 
ſchmerzliche, aber gründliche Lehre! 

Es ging mit dieſen Ausführungen, mit der 
Darlegung des Weges, den das deutſche Bauern⸗ 
tum, deutſche Bauernart und Bauernſi tte in 
Jahrtauſenden zurückgelegt haben, darum, zu zei⸗ 
gen, wie einerſeits das Bauerntum in ſeiner 
Sitte, in ſeinem Brauch jahrtauſendealte, welt⸗ 
anſchaulich bedingte Grundſätze bis heute lebendig 
forterhalten hat, und wie es nun endlich eine 
Regierung wieder erreicht hat, aus ebendenſelben, 
dem Volke ureigenſten Grundſätzen heraus zu 
handeln. Das Erbhofrecht iſt jedem einzelnen 
echten Bauern germaniſcher, deutſcher Haltung 
aus der Seele geſprochen. Mit dem Reichserbhof— 
geſetz wurde der erſte bedeutende Schritt gemacht, 
blutmäßig bedingte Sitte wieder zum herr- 
ſchenden Recht zu machen, mit dem Reichs— 
erbhofgeſetz begann die Abwendung unſeres Rechts 


überhaupt vom „Geſetz“ orientaliſch⸗byzantini⸗ 


ſcher Herkunft und feine Heimfindung zum art⸗ 


eigenen Recht des ganzen Volkes. 


Dr. Martin Buſſe: 


Das Erbhofgeſ ch in der Pars 


Wir befinden uns nicht mehr im Banne jener 
liberalen Vorſtellungswelt, die den Hof als 


Vermögen betrachtete, wie es Börſenjobber und 


Grundſtücksſpekulanten getan, die vorübergehend 
ihr Geld in Bauernhöfen anlegten, ſondern das 
Reichserbhofgeſetz iſt gewachſen auf dem Boden 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, nach 
welcher der Hof ein Erbe iſt, das erhalten wer⸗ 
den muß. 

Die Erhaltung des Hofes verlangt, daß ein 


Anerbe den Hof übernimmt und eine Bauern⸗ 


familie darauf wirtſchaftet. Zuſtände, daß drei 
oder vier Familien auf demſelben Raum wirt⸗ 
ſchaften, den ein Bauer für eine Familie ſich 
geſchaffen oder übernommen hat, drücken das Land 
zum Diener der Stadt herab und machen aus 
einem freien, ſelbſtbewußten Bauerntum ein von 
Nebenverdienſt abhängiges Zwergbeſitzertum. Da⸗ 
mit iſt nichts geſagt gegen die Verbindung von 
Landbeſitz und Lohnverdienſt, wie ſie ſich bei vielen 
Landarbeitern findet. Aber ein ſolcher Beſitz kann 
ſich nur halten, wenn größere Höfe da ſind, die 
Arbeitskräfte brauchen; er kann alſo nicht die 
Grundlage für die Landwirtſchaft bilden. * 
Nach der germaniſchen und heute nach der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung hat der 
Hof nicht dem einzelnen Eigentümer zu dienen, 
ſondern iſt der Sippe verbunden und dient der 
Erhaltung dieſer Sippe, ebenſo wie die 
Sippe der Erhaltung des Hofes 
dient. Darum muß der Hof in ſeinem Beſtande 
ungeſchmälert bleiben, wenn der Bauer den Hof 
übergibt und der Anerbe ihn übernimmt. Denn 
nur der ungeſchmälerte Beſtand gibt dem Bauern 
die Gewißheit: dein Enkel und Urenkel wird 
ebenſo feſt auf demſelben Boden ſtehen und wirt⸗ 
ſchaftlich und perſönlich ebenſo unabhängig ſein 
von anderen Mächten, wie du ſelber es biſt oder 
es nach Durchführung der Entſchuldung ſein 
wirſt. Eine Teilung des Erbhoflandes kommt des⸗ 
halb nach dem Reichserbhofgeſetz nur da in Be⸗ 
tracht, wo aus dem Erbhofland gut zwei Erbhöfe 
gebildet werden können, z. B. überall da, wo zum 
Hof noch eine große Odlandfläche gehört, auf der 
einer der Söhne ſich als Siedler angeſetzt hat. 


Nichts iſt lch als die — daß die | 


übrigen Kinder, die den Hof nicht übernehmen, 
„enterbt“ worden ſeien. Bisher ging vielfach das 
„Erbe“ im echten Sinne, nämlich der Hof und 
das Land, in den meiſten Gebieten ſchon nach dem 
bisherigen Brauch auf einen Sohn über; wurde 
dagegen geteilt, ſo wurde in Wahrheit das Erbe 
zerſchlagen und die Sippe „enterbt“; denn die 
Teilſtücke waren in der Regel für ſich unfähig, 
einen neuen Erbhof zu bilden und wechſelten 
daher als „walzende“ Güter durch Kauf oder 
Zuſammenheiraten der Beſitzer von Generation 
zu Generation. Ein feſter Beſitz der Sippe konnte 
ſich hier nicht halten. Darum zerſtört die Real⸗ 
teilung das Bewußtſein der erbmäßigen Bindung 
und Verpflichtung, alſo die Tradition, an die jede 
Kultur gebunden iſt. 


Das Recht der Nachgeborenen 


Oberflächliche Schwätzer reden nun davon, daß 
die Geſchwiſter des Anerben dadurch benachteiligt 
ſeien, daß ſie jetzt nicht mehr nach dem Wert 
des Grundbeſitzes bemeſſene Abfindungsanſprüche 
haben. Sie vergeſſen dabei, daß die Geſchwiſter 
des Anerben ſtatt deſſen nach dem Reichserbhof⸗ 
geſetz ein Recht auf Unterhalt und Erziehung, auf 
Verſorgung mit Ausſteuer und Ausſtattung und, 
wenn ſie unverſchuldet in Not geraten, ein 
Heimatzufluchtsrecht auf dem Hofe haben ($ 30 
Reichserbhofgeſetz). Der Unterſchied gegenüber 
der früheren Regelung liegt darin, daß nach 
nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung der Hof nicht 
einer Generation gebührt, die daran Rechte 
geltend machen könnte, ſondern daß der lebenden 
Generation jeweils nur die Erträge des Hofes 
zufallen ſollen. Darum ſind auch die Rechte der 
Geſchwiſter des Anerben inſoweit begrenzt, als 
ſie die Ertragsfähigkeit des Hofes nicht über⸗ 
ſteigen dürfen. Früher mußte ſich der Hofüber⸗ 
nehmer im Wege der Erbauseinanderſetzung oder 
bei Abſchluß des Übergabevertrages den Hof von 
ſeinen Eltern oder Geſchwiſtern durch die Be⸗ 
friedigung von Anſprüchen erkaufen, denen recht⸗ 
lich keine Grenzen geſetzt waren. Das führte in 
vielen Fällen zur Aufnahme von Schulden, die 
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innerhalb einer Generation nicht abgedeckt wer⸗ 
den konnten und, da ſie mit jeder Hofesübergabe 
wuchſen, die Überſchuldung herbeiführten. Ein 
Drittel der geſamten landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
ſchuldung iſt auf Verpflichtungen aus Erbausein⸗ 
anderſetzungen zurückzuführen. Die Geſchwiſter 
hatten ſogar das Recht, den Hof ihres Bruders, 
der ihn im Erbgang von den Eltern übernommen 
hatte, zur Verſteigerung zu bringen, wenn ihre 
Anſprüche nicht befriedigt wurden. Heute iſt der 
Erbhof grundſätzlich gegen Verſteigerung geſchützt. 

Bei der früheren Erbregelung muß auch fol— 
gendes beachtet werden: Wenn die Geſchwiſter 
bei der Erbauseinanderſetzung ihre Anſprüche 
geltend machten, ſo ſtieg die Verſchuldung des 
Hofes zum Teil derart, daß die für die Geſchwiſter 
eingetragenen Hypotheken nur auf dem Papier 
ſtanden, der Hof aber nach aller Vorausſicht nie- 
mals in der Lage war, aus dem geringen Bar⸗ 
überſchuß der Einnahmen, nach Abzug der Be⸗ 
triebskoſten und der Zinſen für den laufenden 
Betriebskredit, noch die Schulden an die Ge- 
ſchwiſter abzudecken. Die Abfindung baute alſo 
auf trügeriſcher Grundlage auf. Natürlich hat 
das Reichserbhofgeſetz in den Fällen, in denen 
auch heute dem Bauern noch kein Überſchuß zur 
Verfügung ſteht, dieſe Barmittel nicht hervor— 
zaubern können. Es hat aber dem trügeriſchen 
Unweſen ein Ende bereitet, daß in ſolchen Fällen 
die Höfe überſchuldet werden. Im übrigen ſorgt 
die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik dafür, daß 
der Bauer einen feſten und auskömmlichen Preis 
für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe erhält und 
dadurch auch wieder Geld in die Hände bekommt. 
Die Härte, die ſich daraus ergibt, daß gegen- 
wärtig bei vielen Bauern keine Mittel vorhanden 
ſind, um den Kindern, die den Hof nicht erben 
und etwa ſeit Jahren auf dem Hofe gearbeitet 
haben, zu einer ſelbſtändigen Exiſtenz zu ver- 
helfen, liegt in der Not der letzten Jahrzehnte 
mit ihren geringen Einkünften für die Landwirt— 
ſchaft begründet und iſt die ſchwere Schuld der 
liberalen Landwirtſchaftspolitik, der das deutſche 
Bauerntum ſeit Ausgang des 19. Jahrhunderts 
preisgegeben war. 

Das Reichserbhofgeſetz iſt kein ſtarres Geſetz, 
das jeden einzelnen Fall nach einem allgemeinen 
Schema regelt. Denn die Regelung jedes einzel⸗ 


nen Übergabevertrages liegt in den Händen von 
Übergeber und Übernehmer und bedarf nur der 
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Billigung durch das bäuerliche Gericht, das An⸗ 


erbengericht, in dem zwei Bauern und ein 
beamteter Richter prüfen, ob die Pflichten, die 
der Vertrag für den Übernehmer feſtſetzt, mit der 
Erhaltung des Hofes zu vereinbaren ſind, oder ob 
ſie etwa überſpannten liberaliſtiſchen und indivi⸗ 
dualiſtiſchen Geldanſprüchen der Übergeber oder 
der Geſchwiſter des Anerben entſpringen. Auf 
dieſe Weiſe iſt es möglich, in jedem Falle von dem 
Bedarf auszugehen, der für die weichenden Erben 
vorliegt und in Ausnahmefällen, in denen es ſich 
etwa um eine ſonſt nicht mögliche, dringende Be— 
ſchaffung von Siedlungsgeld für einen Bauern⸗ 


ſohn handelt, auch noch die Aufnahme von Kredit 
zuzulaſſen, ſoweit es die Ertragsfähigkeit des 


Hofes zuläßt. Auf keinem andern Rechtsgebiet 
kann ſo wie hier durch die ſachverſtändigen, 
von nationalſozialiſtiſcher Geſinnung erfüllten 
Standesgenoſſen im einzelnen Falle feſtgeſetzt 
werden, was rechtens iſt. Das Reichserbhofgeſetz 
öffnet damit dem eigenen bäuerlichen Rechts- 
denken ſelber den Weg zur Rechtſprechung, indem 
Bauern ihre eigene nationalſozialiſtiſche Rechts⸗ 
auffaſſung in der Rechtſprechung der Anerben⸗ 
gerichte durchſetzen. 

Dabei iſt hervorzuheben: Die entſcheidende 
Grundlage des nationalſozialiſtiſchen Bauerntums 
iſt die Pflicht und die Verantwortung, die jeden 
trifft, der zur Sippe gehört. Er ordnet ſich der 
Sippe ein und beſchränkt ſeine Anſprüche darauf, 
was ihm aus der Lebenseinheit des Hofes heraus 
gewährt werden kann. Auf dieſer Gemeinſchaft 


des Dienſtes an der Sippe und am Hofe baut 


fi) das Anſehen des Anerben und feiner Ge- 
ſchwiſter auf. Der Anerbe wird ſeine Brüder und 
Schweſtern, die auf dem Hofe gearbeitet haben 
und ihre Pläne zur Verſelbſtändigung nach den 
Mitteln gerichtet haben, die ihnen der Hof ge— 
währen kann, als gleichwertig achten, weil der 


Dienſt und die Einordnung in die Sippe ihre 


bäuerliche Haltung bezeugen. Das Anſehen des 
Bauernſohnes oder der Bauerntochter läßt ſich 
daher nicht mehr * der Höhe 2 Erbteils 
„errechnen“. 

Hier iſt noch ein Wort ü die Mitgift zu 
ſagen. Solange der Anerbe ſich den Hof von 
ſeinen Eltern oder Geſchwiſtern erkaufen mußte, 
ſpielte die Mitgift naturgemäß eine große Rolle. 
Dieſe Bedeutung hat die Mitgift heute verloren, 
da der Bauernſohn, der den Hof übernimmt, 
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grundſätzlich nach den Erträgen des Hofes und 


aus dieſen Erträgen für den Unterhalt ſeiner 
Eltern und die Ausſtattung ſeiner Geſchwiſter zu 
ſorgen hat. Beſitzt er freilich ein Barvermögen, 


ſo wird dieſes mit herangezogen werden müſſen, 


da der Bauer nichts „privat“ der Sippe vorent⸗ 
hält. Aber das Vorhandenſein eines ſolchen Bar⸗ 
vermögens iſt nicht mehr entſcheidend für die 
Übernahme des Hofes. Darum wird in Zukunft 
nicht mehr nach Mitgift geheiratet werden müſſen, 
ſondern die perſönliche Tauglichkeit und der Erb— 
wert werden voranſtehen. 


Kredit und bäuerliche Ehre 


Um in dieſer Weiſe den Beſtand der Bauern— 


höfe und bäuerlichen Sippe wieder zu ſichern, 


war es notwendig, den bäuerlichen Kredit auf 


eine geſunde Grundlage zu ſtellen. In den Erbhof 


hinein kann grundſätzlich nicht vollſtreckt werden. 
Die neue Regelung des Kredits zieht die Lehre 
aus dem Zuſammenbruch der kapitaliſtiſchen 
Kreditwirtſchaft, die trotz ihrer liberalen Grund— 
ſätze nach der Hilfe des Staates rufen mußte, um 
ihre eingefrorenen und nicht mehr zu löſenden 
Kredite wenigſtens zum Teil zu retten. Die libe— 
rale kapitaliſtiſche Wirtſchaft nämlich brachte es 


mit ſich, daß ſchließlich auf dem Boden nichts 


mehr zu verdienen und der Boden trotz des freien 


„Gütermarktes“ tatſächlich unverkäuflich war. 


Damit entpuppte ſich die „Sicherheit“ des Real⸗ 


kredits als Trugſchluß. Denn dieſe „Sicherheit“ 


beruhte auf der Erwartung, daß bei Nichtzahlung 
des Schuldners in dem Verſteigerungstermin ein 
Bieter erſcheinen würde, angelockt durch die Mög— 
lichkeit, hier zu einem weſentlich geringeren Preiſe 
kaufen zu können als im freihändigen Güter— 


handel, und einen Betrag zahlen würde, durch 


den wenigſtens die Hypothek gedeckt wäre. Dieſe 
Hoffnung ſchwand in dem Augenblick dahin, als 
die Preiſe auf dem Gütermarkt fielen und ſich 


kein Käufer fand, um einen der Hypothek ent⸗ 


ſprechenden Erlös zu zahlen. Jetzt mußten die 
Oſthilfegeſetzgebung und die Maßnahmen zur 
landwirtſchaftlichen Schuldenregelung eingreifen, 


um die ausgeliehenen Mittel, zum Teil unter be⸗ 


ſtimmten Kürzungen, überhaupt wieder an die 
Gläubiger zurückfließen zu laſſen. ö 

Es wäre nun nationalſozialiſtiſch nicht zu ver- 
antworten geweſen, hätte man die zuſammen⸗ 


gebrochene, von ihrer „Sicherheit“ verlaſſene 
Kreditwirtſchaft mit ſtaatlicher Hilfe ſaniert, um 


ſie dann von neuem in den alten Gleiſen laufen 


zu laſſen. Das Reichserbhofgeſetz ſtellt deshalb 
den bäuerlichen Kredit wieder auf die Grundlage 
des perſönlichen Vertrauens, wie denn Kredit 
auch urſprünglich Vertrauen heißt, und „Gläu— 
biger“ ſprachlich von „glauben“ kommt. Der 
Erbhof, der bleibende Beſtand der bäuerlichen 
Wirtſchaft, die feſte Erträge bringt, und die Ehre 


des Bauern bieten die ſicherſte Gewähr für die 
Zahlung der Schulden, die überhaupt geboten 


werden kann. Wenn nun der Erbhof grundſätzlich 
nicht veräußert und nicht verkleinert werden kann, 


ſo iſt damit ſeine Ertragsfähigkeit als bleibende 


Grundlage für die Rückzahlung der Schuld ge— 
ſichert. | 

Der Dauer, der den Hof von feinen Eltern 
und Geſchwiſtern nicht für einen Preis „kauft“, | 
jondern ihn geerbt hat, und der gemeinſam mit 


ſeinen Söhnen und Töchtern der Erhaltung des N 


Hofes dient, und der andererſeits infolge der 
nationalſozialiſtiſchen Marktordnung nicht mehr 
gezwungen iſt, ſelber Händler mit ſeinen Erzeug⸗ 


niſſen zu ſein und auf die günſtigſte Abſatzmöglich⸗ 


keit zu ſpekulieren, kann die Zahlung ſeiner 
Schuld wieder als Ehrenſache betrachten. Die 
bäuerliche Ehrauffaſſung indes erhält dadurch ihr 


Gewicht, daß ſie die Vorausſetzung 


der Bauernfähigkeit iſt. Bauer kann 


nur fein, wer ehrbar iſt. Daraus folgt, daß der 


jenige Eigentümer eines Erbhofes, der ſeine 
bäuerliche Ehre verliert, nicht 11 Bauer blei— 
ben kann. 

Hier ſetzt die bäuerliche Gerichtsbarkeit ein, die 
über die bäuerliche Ehre wacht. Einem Bauern, 
der ſchlecht wirtſchaftet oder ſeinen Schuldver— 


pflichtungen nicht nachkommt, obwohl ihm dies 


bei ordnungsmäßiger Wirtſchaftsführung möglich 
wäre, droht die „Abmeierung“, das heißt, das 
Anerbengericht kann dieſem Bauern auf Antrag 
des Landesbauernführers die Verwaltung und 
Nutznießung ſeines Hofes dauernd oder auf Zeit 
entziehen und ſie auf denjenigen übertragen, der 
im Falle des Todes des Bauern der Anerbe wäre. 
Iſt ein ſolcher nicht vorhanden, ſo kann das An⸗ 
erbengericht auf Antrag des Reichsbauernführers 
den Erbhof auf eine andere von dieſem vorge⸗ 
ſchlagene bauernfähige Perſon übertragen. 
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Was jeder Deutſche wiffen muß 


Das auf Befehl des Führers und Reichskanz⸗ 
lers von dem Generalinſpekteur für das deutſche 


Straßenweſen, Dr. Todt, entworfene Bau⸗ 


programm der Reichsautobahnen ſieht zunächſt 
den Streckenausbau von 6900 Kilometern vor. 
Deutſchland wird damit das modernſte Straßen⸗ 
netz der Welt erhalten, das in ſieben Jahren 
fertiggeſtellt ſein ſoll. 


Den erſten Spatenſtich nahm der Führer per⸗ 


ſönlich am 23. September 1933 zu Frankfurt 
am Main vor und eröffnete damit den Bau der 
erſten Strecke von 1500 Kilometern. Davon 
können bereits in dieſem Jahr die beiden Teil⸗ 
ſtrecken zwiſchen Frankfurt a. M. und Darmſtadt 
ſowie zwiſchen München und Holzkirchen dem 
Verkehr übergeben werden. 75 000 Arbeiter find 
an den Reichsautobahnen tätig, eine Zahl, die 
ſich bis Ende des Jahres auf 100 000 erhöhen 
ſoll. Weitere 150000 Mann arbeiten in Zement- 
fabriken, Steinbrüchen und allen Betrieben, in 
denen für die Reichsautobahnen geſchafft wird. 

Dieſe beſtehen im allgemeinen aus zwei durch 
einen Grünſtreifen von 5 Metern getrennte Fahr⸗ 
bahnen, die je 7,70 Meter breit ſind. Angepaßt 
an den wechſelnden Charakter der Landſchaft, wer⸗ 
den die Autobahnen der deutſchen Kraftwagen⸗ 
induſtrie einen ungeheuren Auftrieb geben und 
nach ihrer Fertigſtellung ein verkehrstechniſches 
Denkmal unſerer Zeit ſein. 


e 

Europa verfügt über mehr Wald als Afrika; 
während auf Europa 314500 Hektar Wald⸗ 
beſtand entfallen, verfügt Afrika nur über rund 
230 000 Hektar Wald. Der Geſamtwaldbeſtand 
der Erdoberfläche wird zur Zeit auf ungefähr 
1? Milliarden Hektar geſchätzt. 
x 

Die Oberfläche der Erde beträgt 710 Mil⸗ 
lionen Quadratkilometer, und zwar 29 v. H. 
Landfläche und 71 v. H. Waſſerfläche. Der höchſte 
Berg der Erde iſt der Tſchomolungma im Hima⸗ 
lajagebiet in Ehina mit einer Höhe von 8840 
Metern. Die höchſte Erhebung Europas, der 
Mont Blanc, iſt 4810 Meter und die Zugſpitze, 
Deutſchlands höchſter Punkt, 2963 Meter hoch. 
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Die längſten Flüſſe der Welt ſind: der Nil 
Kagera in Afrika mit einer Länge von 6500 Kilo⸗ 
metern und der Miſſiſſippi⸗Miſſouri in Nord⸗ 
amerika mit 6300 Kilometern. Die längſten 
Flüſſe Europas, Wolga und Donau, ſind 3500 
Kilometer und 2900 Kilometer lang, während 
der Rhein nur eine Länge von 1320 Kilo⸗ 


metern hat. 


Die größte Inſel der Welt iſt Grönland mit 
2170 000 Quadratkilometern Fläche. Sie gehört 
zu Amerika. Die zweitgrößte Inſel iſt Neu⸗ 
guinea mit 785000 Quadratkilometern, zu 
Auſtralien gehörig. Europas größte Inſel, Groß⸗ 
britannien, mißt 228 000 Quadratkilometer, Is- 
land 102819 Quadratkilometer, und die Inſel 
Rügen nur 926 Quadratkilometer. 


Der größte Kanal der Welt, der Suezkanal, 
der das Mittelländiſche Meer und den Indiſchen 
Ozean verbindet, wurde in den Jahren 1859 bis 
1868 erbaut und iſt 165, 8 Kilometer lang. Der 
zweitgrößte Kanal der Welt liegt in Deutſchland 
und verbindet Mord⸗ und Oſtſee miteinander. Es 
iſt der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal, 98 Kilometer 
lang, erbaut von 1887 bis 1895 und eröffnet 
am 21. Juni 1895. Er gilt als ein Meiſterwerk 
deutſcher Technik. Dann erſt folgt der Panama⸗ 
kanal, die Verbindung zwiſchen Atlantiſchem und 
Stillem Ozean, der von 1882 bis 1915 erbaut 
und wegen eines der größten Korruptionsſkandale 
amtlich erſt am 12. Juni 1920 eröffnet wurde, 
obgleich er ſchon ſeit dem 15. Auguſt 1905 im 
Schiffsverkehr benutzt worden war. 

X 


Der größte See der Welt, das Kaſpiſche Meer, 


welches 438 000 Quadratkilometer Flächeninhalt 


beſitzt, liegt in Rußland. Dann folgt der 
Obere See in Kanada mit 81000 Quadratkilo- 
metern und der Viktoriaſee in Afrika mit 68 000 
Quadratkilometern. Der größte europäiſche See 
iſt der Ladogaſee in Rußland mit 18 180 
Quadratkilometern; während der Vodenſee nur 
einen Flächeninhalt von 539 Quadratkilo⸗ 
metern hat. 


Gliederung 
der Hitlerjugend 


Reichsjugendführung 


Opergebiet e Gauverband, 


Hitler = Jugend Deutfches Junsvolk Bund deutſcher Madel „ Jungmädel * 


Thor Goote: 


Erſter Trommelruf 


Als im April 1919 der bolſchewiſtiſche Terror 
in München wütete und die Stadt an der Iſar 
zum Tollhaus machte, als zu Hunderten dort die 
Menſchen hingeſchlachtet wurden und das jüdiſche 
Schreckensregiment der Leviné'⸗Nieſſen, Toller, 
Axelrod und Mühſam nach Befeſtigung ſeiner 
Macht trachtete, da entſtand die Frage, welche der 
in München liegenden Truppen ſich den roten 
Gewalten zur Verfügung ſtellen würden. 


n 


In der Kaſerne des ehemals Kgl. Bayer. In⸗ 
fanterie⸗Regiments Nr. 2 ſchwirren tauſend 
Stimmen durcheinander. Zigarrenrauch ſchwebt 
träge über den Köpfen der Soldaten, es riecht 
nach ſchlechtem Pfeifentabak, ſchalem Bier. 

„Herhören, Kameraden!“ Einer ſteigt auf den 
Stuhl, ein Feldwebel. „Wir haben jetzt eine 
Räteregierung“, ruft er, „und da find wir 
aufgefordert worden, uns zur Verfügung zu 
ſtellen ..“ 

„Bravo!“ ſchreien ſie von allen Seiten. 
Aber der Feldwebel läßt ſich nicht beirren auf 
ſeinem Stuhl. „Herrſchaften, das kommt doch 
gar nicht in Frage!“ beruhigt er und ſetzt alle 
ſeine Gründe auseinander, warum ſie nicht Sol⸗ 
daten des Bolſchewismus ſein dürfen. Manchmal 
verſteht man ihn fogar. 

Aber die meiſten ſind gegen den Feldwebel. 
„Geh doch gleich ab zum Millibauer!“ brüllen 
fie dazwiſchen. „Weg mit dem Kadavergehor— 
ſam!“ — Doch er redet weiter. — Pfiffe ſchril⸗ 
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len. „Nieder mit den Eisnermördern! An die 
Laterne mit dieſer Junkerbrut! Wir Zweier 
machen mit!“ 

Trotzdem greifen ſie ihn nicht an, def der 
Feldwebel Schüßler ſchreibt eine harte Hand⸗ 
ſchrift, wenn's drauf ankommt. Sie blinzeln in 
den Rauch, ſchlürfen aus den grauen Krügen. 
Und da ſteht auf einmal ein anderer auf dem 
Stuhl. „Kameraden!“ ruft er, „wir ſind doch 
keine — — für Bm hergelaufenen 
Juden!“ 

Sie recken die Köpfe Seen widerfpricht 
einer, aber der Mann im abgetragenen feld- 
grauen Rock läßt ſich nicht unterbrechen. Eigent⸗ 
lich ſpricht er nicht, wie man das ſonſt gewöhnt 
iſt. Er hat eine ſeltſam brüchige Stimme und 
macht dabei den Eindruck, als kämpfe er. In ihm 
flammt etwas, das ſich auf alle überträgt, mögen 
ſie ſich noch ſo ſehr dagegen ſträuben. Und auf ein⸗ 
mal herrſcht Stille, als nun der Mann ruft: 
„Feldwebel Schüßler hat ganz recht, wenn er 
vorſchlägt, daß wir neutral bleiben!“ 

Da antworten einige laut: „Recht hat er!“ 
Andere klatſchen, und wieder andere hauen mit 
den Bierkrügen auf die Tiſchplatten. „Was die 
ſich einbilden, die Räte! Wir — und den Juden 
ihre Stiefelputzer?“ 

Darauf ergibt die Abſtimmung tatſächlich, daß 
das Erſatz⸗Bataillon des 2. Bayeriſchen Infan⸗ 
terie⸗Regiments ſich nicht den Räten zur Ver⸗ 
fügung ſtellt. 

Als ſich die tauſend Soldaten zerſtreuen, tritt 
der unbekannte Mann zu Vizefeldwebel Schüß⸗ 
ler: „Wir haben beide das gleiche Ziel! Wir 
müſſen zuſammenarbeiten!“ 

Schüßler ſieht ihn an. Das iſt der gleiche 
Mann im abgeſchabten Waffenrock mit dem 


E. K. I., der ihm ſchon früher auf dem Kaſernen⸗ 


hof aufgefallen iſt durch ſein gedrücktes Weſen. 
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Ein Mann, auf dem ſchwerer Kummer laſten 
muß. Und nun hat dieſer gleiche, ſtille Menſch 
auf einmal hier dieſes Wunder fertiggebracht! 
Solch ein Mann in der heutigen Zeit müßte es 


tatſächlich zuſtande bekommen, aus dieſer ver⸗ 


lotterten Geſellſchaft wieder eine diſziplinierte 
Truppe zu machen, die nicht gezwungen gehorcht, 
ſondern aus innerer Überzeugung! Und er ſtreckt 
ihm die Hand hin: der Vizefeldwebel Schüßler 
dem Gefreiten Adolf Hitler. 

Ihn ſuchen ſpäter die Roten, als ſie die Nach⸗ 
richt erhalten, daß er daran ſchuld ſei, wenn das 
Erſatz⸗Bataillon des 2. Infanterie - Regiments 
und zwei Nachbarregimenter ſich weigerten, den 
Bolſchewiſten als Rote Garde zu dienen. Iſt es 
ſchon nicht gelungen, jenes Mannes habhaft zu 
werden, der auf dem Marienplatz inmitten einer 
dichtgeſtauten Menge vor dem Judenregiment 
gewarnt hat, und von dem man nur den Na⸗ 
men Alfred Roſenberg weiß, find ferner 
die Mitglieder der völkiſchen Thule⸗Geſellſchaft 
Dannehl und Rudolf Heß, die ſich des 
Verteilens antiſemitiſcher Flugblätter ſchuldig ge- 
macht haben, verſchwunden, und hat man „nur“ 
ſieben verhältnismäßig harmloſe Angehörige der 
gleichen Vereinigung erwiſcht, um ſie ſpäter 
beſtialiſch hinzumorden, ſo ſoll wenigſtens dieſer 
eine, offenbar höchſt Gefährliche, nicht entkommen. 

Sie finden ihn in der Kaſerne, drei junge 
Burſchen, die waffenbehangen gekommen ſind, 
ihn feſtzunehmen. Erſchreckt aber weichen ſie zu⸗ 
rück, als ihnen Adolf Hitler einen Karabiner 
unter die Naſe hält, und fliehen vor der unbeug⸗ 
ſamen Entſchloſſenheit in ſeinen Augen: entweder 
ihr oder ich! 
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Die Freikorps haben München befreit und das 
Geſindel vertrieben. Allmählich beginnt das Leben 
ſich wieder zu ordnen. Zu der Zeit ſitzt eine An⸗ 
zahl Männer in einer Gaſthofsſtube. Es iſt das 
ſogenannte „Leiberzimmer“ des Sterneckerbräus 
in München. Dort ſpricht Gottfried Feder 
über die Brechung der Zinsknechtſchaft. Viel⸗ 
leicht fünfundzwanzig Zuhörer ſind gekommen. 
Das iſt alles. Aber die Fünfundzwanzig hören 
geſpannt zu. Nur einer iſt wohl nicht recht mit 
den Gedanken dabei: Adolf Hitler, den kaum 
jemand hier kennt. Intereſſiert blickt er von 
dieſem zu jenem, muſtert den Vorſtand des 


kleinen Vereins, der ſich ſtolz „Deutſche Arbeiter⸗ 
partei“ nennt. Offenbar gibt es da aber wenig 
zu ſehen. Vielleicht etwas Spießerhaftigkeit, wie 
das fo ift bei den meiſten deutſchen Vereinen. — 
Und doch ſind es Menſchen, wie man ſie öfter 
jetzt trifft, Männer, denen man das Suchen nach 
dem Neuen anſieht, nach einer Idee, die ver⸗ 
borgen keimt in ihnen und auf ihren Durchbruch 
wartet. Geſpannt folgen ſie dem Redner. 
Endlich iſt Feder fertig. Man kann jetzt 
wohl gehen, aber da räuſpert ſich der Vorſitzende 
und erteilt einem Profeſſor das Wort zur Dis⸗ 
kuſſion. Der gelehrte Herr zweifelt darauf die 
Richtigkeit der Federſchen Ausführungen an und 
ſtellt ſich, nachdem ihn Feder mit einigen Worten 
abgefertigt hat, plötzlich „auf den Boden der Tat⸗ 
ſachen“, indem er der jungen Bewegung dringend 
empfiehlt, die Lostrennung Bayerns vom Reich 
als wichtigſten Punkt in ihr Programm auf⸗ 
zunehmen. „Paſſen Sie auf, meine Herrn“, ruft 
er aus, „wie ſich im ſelben Augenblick Deutſch⸗ 
Oſterreich an uns anſchließt, und dann können 
die Preußen allein an dieſem Frieden tragen!“ 
Da meldet ſich Hitler zum Wort. Er ſpricht 
nicht in vornehm gehaltener Rede, ſondern er 
funkelt den Profeſſor an: „Landesverrat iſt das! 
Und Hirnverbranntheit dazu!“ Der Profeſſor 
duckt ſich, ſchüttelt den Kopf; doch ſchonungslos 
werden ſeine Behauptungen widerlegt, und je 
mehr der unbekannte Mann redet, deſto über⸗ 
zeugter nicken ihm die anderen zu. Schleunigſt 


verſchwindet darauf der wiſſenſchaftliche Herr 


vom „Boden ſeiner Tatſachen“ und aus dem 
Lokal. nnn. ̃˖ w-ä 
Adolf Hitler hält inne — wiſcht mit dem 
Taſchentuch die Stirn, ſagt ſchlicht „guten Abend“ 
und geht. Einer der Vorſitzenden ſpringt ihm 
nach. „Verzeihen Sie, Drexler iſt mein 
Name, Anton Drexler!“ Er iſt ganz außer Atem 
und drückt Hitler ein kleines Heftchen in die 
Hand. „Mein Erwachen!“ ſteht darauf. 
. 
Faſt leer iſt das ſchlechtbeleuchtete Gaſtzimmer 
vom „Alten Roſenbad“ in der Herrnſtraße. Im 
Zwielicht einer beſchädigten Gaslampe ſitzen vier 
junge Männer um einen Tiſch. Sie blicken hoch, 
als jemand eintritt und Anton Drexler ſtrahlend 
ausruft: „Das iſt ſchön, Herr Hitler! Daß 
Sie gekommen ſind und daß wir Sie als neues 
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Mitglied der ;Deutichen Arbeiterpartei“ begrüßen 
dürfen!“ Er ſchüttelt ihm froh die Hand. „Bitte 
nehmen Sie doch Platz! Wir müſſen noch etwas 
warten. Ich bin ja bloß der Vorſitzende der Orts⸗ 


gruppe München, der Reichsvorſitzende kommt 
— | 


Adolf Hitler muß lachen. Nur ein paar Mann, 
aber eine Reichsorganiſation haben ſie ſchon. 
Und ſchreiben einem einfach, man wäre in ihre 
Partei aufgenommen, obwohl man gar nicht 
daran denkt, überhaupt in irgendeine Partei 
einzutreten! Höchſtens, daß man ſelbſt eine 
gründet, und ſie dann ſo geſtaltet, wie es einem 
paßt! 


D Re 8v Re kommt und röffnet die a 8 nn 
1 5 orſi N durch die Nacht in ſeine kleine Kaſernenſtube. Er 


macht ſich klar, daß ihn dieſe Partei, die eigentlich 


Ausſchußſitzung. Ein Protokoll wird verleſen, 


dem Schriftführer das Vertrauen ausgeſprochen 


und Bericht erſtattet über einen Kaſſeninhalt 
von 7,70 Mark! Das wird genau geprüft und 
nun dem Kaſſierer wiederum das allſeitige Der- 


trauen ausgeſprochen. Auch hierüber gibt es ein 


Protokoll. Dann verlieſt der Erſte Vorſitzende die 
Antworten auf einen Brief aus Kiel, einen aus 
Berlin und einen aus Düſſeldorf. Er erntet all⸗ 
gemeine Zuſtimmung. Nun teilt er den Brief— 


einlauf mit, und man iſt ſichtlich befriedigt, als 


der Vorſitzende feſtſtellt, daß dieſer Briefverkehr 
Zeugnis ablege für die ſteigende Bedeutung der 
DA. Dann treten fie in die Beratung darüber 
ein, was auf dieſe Briefe zu antworten ſei. 

Hitler ſitzt, mit ſteigender Unruhe inmitten 
dieſer Vereinsmeierei. Ausgeſchloſſen, daß er 
einem ſolchen Klub beitreten kann! Schade um 
die Zeit! 

Da wendet ſich der Vorſitzende halb zu ihm: 
„Und nun“, ſagt er, „kommen wir zu den Neu⸗ 
aufnahmen. Es möchte ein Herr Adolf Hitler, 
Gefreiter und Bildungsoffizier im Schützen⸗ 
regiment 41, beitreten.“ 

„Vielleicht darf ich zunächſt etwas dazu 
fragen!“ räuſpert ſich Hitler, „könnte ich einmal 
Ihr gedrucktes Programm einſehen?“ 

Der Vorſitzende beugt ſich zu ihm hin: „Ge⸗ 
drucktes Programm? Das haben wir nicht!“ 

„Vielleicht ein Flugblatt, aus dem Ihre * 
hervorgehen?“ 


„Gar nichts Gedrucktes! Dein. Bedenken Sie | 


die Unkoſten!“ 
„Aber doch — einen Stempels 
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Sie ſchütteln alle gleichzeitig die Köpfe. Sie 
haben nichts. „Nur dieſe Leitſätze in Maſchinen⸗ 
ſchrift ſind da“, meint der — und * 
ein Blatt Papier hervor. 

Hitler hält es ans Licht und ſieht, daß es ſich 
um eine Partei handelt, die aus der Thule-Geſell⸗ 
ſchaft entſtanden iſt und das Beſtreben hat, nicht 
allein völkiſch zu ſein, ſondern auch ſozial, und 
zwar unter Beiſeitelaſſung der Logenbräuche, die 
in der „Thule“ üblich waren. Aber das alles iſt 
noch ſo ungeſchickt ausgedrückt, iſt wohl mehr er⸗ 
fühlt als klar durchdacht. „Aber nichts iſt vor⸗ 
handen, das nicht wieder als Zeichen einer ringen— 
den Erkenntnis hätte gelten können.“ 

An dieſem Abend geht Adolf Hitler heim 


ein winziger Verein iſt, überhaupt nichts an⸗ 
geht — daß es ganz unmöglich iſt, mit dieſen 
Arbeitsmethoden eines Kegelklubs wirklich Nach— 
haltiges zu ſchaffen. Und doch hat die Art dieſer 
wenigen jungen Männer etwas ſo Ergreifendes 
an ſich, daß man nicht darüber lachen kann, daß 
man auch nicht darüber einfach zur Tagesord— 
nung übergehen darf! Die Vernunft allerdings 
erheiſcht Ablehnung, das Gefühl jedoch ertaſtet 
ſofort das Symptomatiſche in dieſem Verein für 
das ganze Volk: So wie dieſe fünf Männer, 
ſitzen allenthalben in Deutſchland kleine Gruppen 
zuſammen, die irgendwie mit dieſer neuen Zeit 
nicht einverſtanden ſind, die ſicher nicht die eben 
verſunkene Epoche der Halbheit zurückrufen wol⸗ 
len, die aber fühlen, was dieſer neuen Zeit fehlt, 
und die der Gedanke nicht loslaſſen will, daß 
man nicht untätig zuſehen darf, wie von fremden, 
unverantwortlichen Kräften ein ganzes Volk 
verdorben wird, ſondern daß man mitſchaffen 
ſoll am Aufbau eines neuen, wirklich beſſeren 
Deutſchlands! 

Und das iſt auch Hitlers Plan. Längſt iſt er 
entſchloſſen, ſich der Politik zuzuwenden. Nicht, 
daß er die Politik als ideale Erfüllung ſeines 
Lebens betrachtete. In tiefſter Seele iſt er Künſt⸗ 
ler, den nichts ſo anwidert, wie das Gezänk der 
Parteien und die Schiebungen der Hohen Diplo— 
matie. Aber gerade weil ihn das anwidert, fühlt 
er in ſich die Pflicht, dem allen einmal ein Ende 
zu bereiten! Mit dieſen Gedanken geht er allein 
durch das ſchlafende München. Ein Ende, ſo ſagt 
er ſich, kann dieſer chaotiſche Wirrwarr in Politik 


und Moral nur nehmen, wenn der Staat von 
Grund auf umgebaut wird, wenn dieſe Menſchen 
wieder neugeſtaltet werden! Wie ſoll man jetzt 
lediglich Künſtler ſein, ſich Gedanken machen 
über die Linienführung von Säulen und Faſſa⸗ 
den — nun, da das eigene Volk unter einem 
frevelhaft auferlegten Joch zuſammenzubrechen 
droht. Verſailles! Iſt denn dieſer ſogenannte 
Friede etwas anderes, als ein neuer, erbitterter 
Krieg auf anderer Ebene! Und iſt es nicht ſchließ⸗ 
lich höchſte Kunſt, Menſchen zu formen, ja, ein 
ganzes Volk zu geſtalten, damit es dieſes fürchter⸗ 
liche Schickſal nicht nur trägt, ſondern auch über⸗ 
windet? . | 


Volk? — Zunächſt vielleicht eine Partei, die | 


offengeſtanden nicht einmal ein Verein ift! Und 
Deutſchland hat mehr als 60 Millionen Menſchen, 
von denen er noch dazu ein völlig Unbekannter iſt! 
Adolf Hitler hat weder Geld, noch Titel, noch 
Zeugniſſe über abgelegte Prüfungen, noch Be⸗ 
ziehungen! Grund genug für Hunderte und 
Hunderttauſende, gar nicht erſt anzufangen. Aber 
für ihn kann das gewiß kein Grund fein! 

Lange ſchon hat es in ihm gearbeitet. Es fing 
nicht erſt in Paſewalk an, als der alte Paſtor am 
10. November 1918 ins Lazarett kam zu einer 
Anſprache und mitten in ſeinen Abſchiedsworten 
an eine eben zerbrochene Welt plötzlich begann, 
leiſe in ſich hineinzuweinen. Damals ſank wieder 
Nacht über die eben erſt wieder ſehenden Augen 
des ſchwer gasvergifteten Gefreiten Adolf Hitler. 
Er mußte ſich hinaustaſten, taumelte den Gang 
hinab, um allein im Schlafſaal mit brennendem 
Kopf über das millionenfache Opfer des Krieges 
nachzugrübeln, das nicht umſonſt ſein ſollte und 
nicht umſonſt fein durfte .. Mein, dort hatte er 
ſich ſolche Gedanken nicht zum erſtenmal gemacht. 
Früher ſchon und auch im Kriege waren ſie ihm 
gekommen, als er die Zeichen des Verfalles er⸗ 
kannte, nicht zuletzt, da er als Verwundeter in 
Deutſchland weilte. 

Aus den Erfahrungen einer bitteren Jugend 
hatte ſich Hitler längſt ein eigenes Weltbild ge⸗ 
ſchaffen. In Braunau am Inn, dicht an der 
Grenze zwiſchen ſeinem deutſchen Stammlande 
und dem alten Oſterreich, geboren, hatte er ſchon 


früh an den tiefen Gegenſätzen zwiſchen dem 


deutſchen und ſlawiſchen Element im Nationali⸗ 
tätenſtaat der Doppelmonarchie erkannt, daß 
Blut nicht gleich Blut ſein konnte. Und dieſer 


Erkenntnis war es wohl auch zuzuſchreiben, daß 
er bereits in jungen Jahren den Marxismus ab⸗ 
lehnte, als der einſt behütete Beamtenſohn, arm 
und verwaiſt, ſich in Wien als Bauarbeiter be⸗ 
tätigen mußte, bevor er ſein Talent zum Malen 
und Zeichnen ausnutzen konnte. Zunächſt erfolgte 
die Ablehnung inſtinktiv, dann aber mit ſteigen⸗ 
dem Bewußtſein. Nicht nur in heftigem Streiten 
mit Arbeitskameraden, ſondern mehr noch durch 
eifriges Studium der marxiſtiſchen Schriften 
wurde er ſich darüber klar, daß dieſe Lehre eine 
einzige große Verneinung der Grundbedingungen 
des Lebens darſtellt, indem ſie das Vaterland 
als Mittel der Bourgeoiſie zur Ausbeutung der 
Arbeiter⸗„Klaſſe“, die Religion als Mittel zur 
Verblödung und die Schule zur Züchtung von 
Sklaven und Sklavenhaltern bezeichnet. An⸗ 
dererſeits jedoch wußte Adolf Hitler ebenſofrüh 
darum, daß das Bürgertum jede noch fo berech⸗ 
tigte Forderung der Arbeiterſchaft aus Eigennutz 
ſowohl wie aus engſtirniger Borniertheit ab⸗ 
lehnte und dadurch die Arbeiter in die Arme von 


blutsfremden Paraſiten trieb, die mit ihren zer⸗ 


ſetzenden Ideen Völker entkräften und Klaſſen⸗ 
gegenſätze aufreißen oder vertiefen. 
Wer zu dieſer Erkenntnis gekommen iſt und ſich 


vornimmt, das eigene Volk von den Erregern 


einer zu unbedingtem Verfall führenden Krank⸗ 
heit zu befreien, der muß dieſe Arbeit ganz an⸗ 
packen! Für nichts anderes bleibt dann Raum. 
Das Leben wird in endloſem Kampf vergehen, 
und nichts wird bleiben für etwas Eigenes. Vorn 
an der Front zwiſchen Trichtern und Gräben blieb 
dem Soldaten auch kein Raum für eigenes! Und 
ſolange man kämpfen will, muß man Soldat 
bleiben. Iſt geſtern der Soldat mit Hand⸗ 
granate und Gewehr notgeweſen, ſo muß es jetzt 
der politiſche Soldat ſein, der Trommler iſt und 
Apoſtel zugleich, der nicht müde wird, wachzu⸗ 
rütteln, aufzuwecken. Der Entſchluß hierzu 
braucht grundſätzlich nicht erſt in dieſer Nacht ge⸗ 


faßt zu werden. Er ſteht ſchon lange feſt. Nur 


darauf kommt es jetzt an, ob man eine eigene 
Partei gründet oder in dieſe DAP eintritt. 

Es gibt noch eine andere Möglichkeit: Es iſt 
die, ſich einer der großen, ſogenannten nationalen 
Parteien anzuſchließen. Die Deutſchnationalen 
zum Beiſpiel würden einen richtigen Bauarbeiter, 
einen „ganz gewöhnlichen Gefreiten“, der die 
Gabe beſitzt, Maſſen zu feſſeln, mit Vergnügen 
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gleichſam als Vorſtecknadel für das Volk in ihre 
Partei aufnehmen. Aber dieſen Weg kann man 
nur beſchreiten, wenn man, innerlich unwahr, ſein 
wirkliches Denken verdeckt und einen Weg der 
Lüge zu gehen gewillt iſt. Aber den mögen andere 
einſchlagen. — Adolf Hitler geht ihn nicht. Ein 
kleiner Stamm von Männern, die wahrhaft guten 
Willens ſind, auch wenn ſie heute noch tief in der 
Vereinsmeierei ſtecken, iſt ihm lieber, als es ihm 
Menſchen ſein können, deren Nationalismus dem 
Eigennutz entſprungen und bei denen der vater⸗ 
ländiſche Gedanke zur ſchalen Phraſe geworden iſt. 
Statt ihrer ſechs Männer, ehrlich, uneigen⸗ 
nützig, tapfer und treu, — mit denen ließe ſich 
eine Baſis ſchaffen, auf welcher der Kampf be⸗ 
ginnen kann. 

Zwei Tage intenſiven Überlegens, dann faßt 
Adolf Hitler den entſcheidenden Entſchluß 
ſeines Lebens, von dem es kein Zurück mehr gibt 
für ihn. Denn er gehört nicht zu denen, die heute 
dieſes und morgen jenes beginnen, ohne dabei die 
Verpflichtung zu fühlen, das Begonnene auch zu 
Ende zu führen. Ein unbekannter Soldat unter 
60 Millionen Menſchen! Einer — gegen Re⸗ 
gierung und internationales Kapital, gegen Juden 
und Korruption, gegen Dünkel und Dummheit, 
gegen Heuchelei und Haß! Einer — gegen eine 
Welt, die ſpäter oft gelacht hat über ſoviel „Ver⸗ 
meſſenheit“, über ſoviel „Weltfremdheit“ und 
„Lächerlichkeit“. Aber es iſt auch eine Welt, die 
ſelber zu dumm, zu verrottet und unehrlich iſt, 
um zu erkennen, daß hier ein Genie ans Werk 
gegangen. Eine Perſönlichkeit, für die es nichts 
anderes gibt, als entweder zu ſiegen oder im 
Kampfe zu fallen. | 

Zunächſt wohnt Adolf Hitler als „Inter⸗ 
eſſent“ den Sitzungen der D bei. Allein der 
„Intereſſent“ Nummer 7 iſt nicht ganz ſo be⸗ 
quem, wie man ſich das gedacht hat in der kleinen 
Partei. Er iſt nicht einfach nur treuer Zahler 
des kleinen Beitrages, ſondern er verſchreibt ſich 
mit Haut und Haar der Sache und wird bald zu 
einem Willensfaktor, mit dem gerechnet werden 
muß. Das iſt den Herren von der DAꝰ vorerſt 
nicht gerade angenehm. Sogar des Größenwahns 
zeihen ſie ihn heimlich, weil er einen Gummi⸗ 
ſtempel für die Partei⸗ Mitgliedskarten und die 
Aufſtellung eines Programms verlangt. Woher 


man dieſe verſchwenderiſchen Ausgaben über⸗ 


haupt beſtreiten wolle, fragen ſie empört. 
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Adolf Hitler blickt von einem zum anderen. 


Anſtändige Kerle — gewiß, aber dieſe Methoden 
eines kleinen Kegelklubs müſſen verſchwinden! 
Erſt muß man ſich einmal darüber klar werden, 
was man will. Er ſpricht ihnen von ſeinen Zielen, 
von ſeinem Weg, von dem Fanatismus, der mit 
Sicherheit den Sieg bringen muß. Er erklärt 
ihnen, wie man die Maſſen zu feſſeln hat und wie 
jeder einzelne mit ganzer Seele mitkämpfen 
müſſe, wenn das Werk gelingen ſolle! „Und es 
wird gelingen!“, ſagt er zum Schluß. 

Es ſind lauter kleine Leute, die da zuſammen⸗ 
ſitzen. Männer, ohne viel Examen, ohne Titel; 
Männer, von denen kaum einer weiß, was er 
morgen zu eſſen hat. Aber nicht einer lacht und 
ſpottet über dieſe Gedanken, wie es ſpäter Jahr 
um Jahr die „Klugen“, die Satten und Sorg⸗ 
loſen getan haben. Die ſechs Männer lachen 
nicht, weil Adolf Hitler wie nie einer vor ihm 
ihr eigenes Fühlen und Denken zum Ausdruck 
bringt. Auch wenn ſie noch nicht alles verſtehen, 
ſo fühlen ſie doch die Richtigkeit. Und dennoch 
fragen ſie ſich bald wieder kleinlaut, was mit 
dieſen Plänen und Ideen ſchon gewonnen ſei. 
Noch immer iſt kein Geld in der Kaſſe. „Oder 
weiß der „Intereſſent' Hitler vielleicht einen 
reichen Spezi, der was ſtiften würde?“ 

Den weiß Adolf Hitler zwar nicht, aber er 
weiß, daß jede Minute Arbeit an dieſer ſogenann⸗ 
ten Partei Zeitverſchwendung iſt, wenn man in 
den Anfangsſchwierigkeiten ſteckenbleibt! „Wir 
müſſen Verſammlungen machen“, ſchlägt er vor. 
„Nicht nur jeden Monat einmal! Wie ein 
Trommelfeuer muß das gehen!“ 

Sie wiegen die Köpfe: „Bis jeet find immer 
nur ein paar Mann gekommen | 

„Das muß eben anders werden! Übernehmen 
Sie die ganze Parteileitung, aber geben Sie 
mir die Werbung in die Hand!“ 

„Gut — ſoll er haben! Wird ſchon ſehen, was 
das für eine undankbare Sache iſt! Und merken 
wird er, was es heißt, als völlig Unbekannter in 
einer Maſſe zu ſchwimmen!“ So wiſpern ſie von 
allen Seiten. Und auch Hitler iſt ſich bewußt, daß 
dies für ihn eine harte Prüfung bedeuten wird, 
der Sturm gegen die Unbekanntheit. Denn was 
ein Berühmter ſpricht, wird unbeſehen geglaubt. 


Was aber ein Unbekannter ſagt, kann noch ſo 


richtig ſein, es wird ſich nur ſelten jemand die 
Mühe machen, darüber nachzudenken. 


Indeſſen, die Arbeit beginnt. Zunächſt erhält 
die Partei einen neuen Schriftführer in der 
Perſon des Vizefeldwebels Schüßler, der ſich 
zur Übernahme dieſes Amtes ohne Bedenken 
bereit erklärt. Und da ein Parteibüro nicht vor— 


handen iſt, ſo wird die Arbeit im Regiments. 


geſchäftszimmer vorgenommen. 


Dort ſitzen ſie und ſchreiben Einladungen, daß 


ihnen buchſtäblich die Finger krumm werden, 
Hitler und Schüßler. Jeder ſammelt Anſchriften 
von Bekannten, die er bekommen kann. Sie 
ſchreiben die Nächte durch, denn tagsüber herrſcht 
hier Dienftbetrieb, und dann geht Hitler von 
Haus zu Haus, um die Einladungen zur Ver⸗ 
ſammlung auszutragen. Wer nur irgend Zeit 
hat, hilft ihm, denn für Porto iſt das Geld nicht 
vorhanden. Achtzig Zettel hat Hitler am erſten 
Tage ausgetragen, Trepp auf, Trepp ab, und nun 
ſitzen die Ausſchußmitglieder in Erwartung von 
Verſammlungsteilnehmern um den ee 
tiſch im „Leiberzimmer“. 

Aber die Tür regt ſich nicht. Sie — un⸗ 


ruhig auf, gehen hin und her, treten hinaus, 
doch kein Menſch läßt ſich blicken. Mit einſtündi⸗ 


ger Verſpätung eröffnet endlich der Vorſitzende 
die Verſammlung. Er ſtellt das Erſcheinen der 
ſieben Perſonen, die gleichzeitig Ausſchußmit⸗ 
glieder ſind, feſt und blickt zu Hitler. Der beißt 


ſich auf die Unterlippe und iſt keinen Augen⸗ 


blick darüber im Zweifel, daß nun erſt recht 
weitergearbeitet werden muß. Zur nächſten Ver— 
ſammlung erſcheinen auch wirklich bereits elf Be— 
ſucher, beim drittenmal ſind dreizehn Perſonen 
anweſend, dann ſogar ſiebzehn und ſpäter ſind es 
ſchon mehr als zwanzig. 

Eines Tages jedoch erfährt der Regiments— 
kommandeur, daß im Regimentsgeſchäftszimmer 
politiſche Arbeiten erledigt werden. „Das 
Donnerwetter ſoll doch dreinſchlagen!“ poltert 
er los. „Und dieſem Hitler verbiete ich . 
den Beſuch der Kaſerne!“ 

Adolf Hitler muß umziehen. In der Thierſch⸗ 
ſtraße 41 findet er eine kleine Bude, für die 
Parteiarbeit natürlich viel zu klein. Deshalb 
läßt Schüßler ihn nach Dienſtſchluß durch das 
Hinter tor in die Kaſerne ein, um hinter ver⸗ 
riegelten Türen die Tätigkeit wieder aufzu⸗ 
nehmen. Dabei iſt nicht nur Schüßler ein un⸗ 


entwegter Helfer, ſondern auch Franz Hof- 


mann hat ſich zu den aufreibenden Kleinarbeiten 
eingefunden. Denn Zeit darf nicht verloren— 
gehen! Tauſend Einladungen werden jetzt mit der 
Hand geſchrieben. Und wenn Schüßler mand- 
mal durch die Backer bläſt oder Hofmann meint, 
daß die Zettel doch bloß unbeſehen in die Papier⸗ 
körbe wandern, dann hebt Hitler nur den Kopf, 
wirft das in die Stirn geſunkene Haar zurück 
und ſchaut ſie an mit ſeinen großen, klaren 
Augen. Gerade ſo, wie er es im Betonklotz in 
Flandern getan hat, wenn einer unter dem 
Dröhnen der Einſchläge fluchend aufſprang und. 
ins Freie ſtürzen wollte, weil er glaubte, die 
Decke würde niederbrechen. Und wie mancher 
Kamerad damals zu fluchen aufgehört unter 
dieſem Blick und im Bunker geblieben iſt, ob⸗ 
wohl das Feuer Stunde um Stunde weitergetobt, 
ſo ſchreitet jetzt die Arbeit fort. N 
Dann geht es wieder durch die Straßen, über 
Höfe und Treppen, mit dem Erfolg, daß zum 
nächſten Sprechabend tatſächlich ſchon 34 Zu— 

hörer gekommen ſind. 
ur 


Aber damit nicht genug. Eine Geldſammlung 
unter den wenigen, ſehr armen Mitgliedern der 
jungen Bewegung, die über nichts mehr als 
einige Notgroſchen verfügen, ergibt die Möglich— 
keit, eine Anzeige im „Münchener Beobachter“ 
erſcheinen zu laſſen. Schon für die Thule-Geſell⸗ 
ſchaft iſt dieſes vom liberaliſtiſchen Parteigetriebe 
gänzlich unabhängige Blatt tapfer eingetreten, 
und nun leſen in ihm die Münchener, daß die 
DAP zur Verſammlung aller wahrhaft Deutſch⸗ 
geſinnten im Hofbräuhauskeller aufruft. 

Wer wird dem Ruf folgen? In dieſer Zeit, 
da Worte, wie „national“ und „Vaterland“ in 
weiten Kreiſen der Bevölkerung einen Sturm 
der Empörung auslöſen und förmlich einen 
Wald drohend emporgerichteter Fäuſte aus den 
Maſſen hervorſtehen laſſen — in dieſer Zeit, 
da das vom internationalen Judentum verbreitete 
Gift des Marxismus die Seelen krank gemacht 
und ſich dadurch die vom Kriege herrührende 
Blutſcheu im Volke zu einer vollendeten Kraft— 
loſigkeit gegen die Bedränger jenfeits der Gren⸗ 
zen ausgewachſen hat — in dieſer Zeit, da 
Mächte über Deutſchland herrſchen, die ſyſte⸗ 
matiſch mit ſchön verbrämten Menſchlichkeits⸗ 
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phraſen den gefunden Sinn des Volkes ver- 
wirren — wer wird in ſolch einer Zeit dem Ruf 
von Männern folgen, die den Willen zum Auf⸗ 
ſtieg aus eigener Kraft BR oder ſtärken 
wollen? 


Selbſt in den eigenen Reiben der Dap geht 


der Kleinmut noch immer um. Adolf Hitler 
kämpft gegen ihn mit fanatiſcher Hartnäckigkeit. 
Er gibt bekannt, daß er ſelber ſprechen will. 

Karl Harrer, der 1. Vorſitzende, wiegt 
bedenklich den Kopf. Gewiß, damals hat Hitler 
zwar den Profeſſor mit einer außergewöhnlichen 
Redegewandtheit von dem „Boden feiner Tat⸗ 
ſachen“ vertrieben, aber um in einer richtigen 
Verſammlung ſprechen zu können, dazu gehört 
doch mehr. „Wir werden ja ſehen!“ gibt Harrer 
ſchließlich nach. 


Und ſie haben es W Vor — | 


undelf Zuhörern ſpricht Adolf Hitler zum erſten⸗ 
mal in der Offentlichkeit. Die auf zwanzig 
Minuten feſtgeſetzte Redezeit muß verlängert 
werden, und unter dem Jubel der Verſammelten 
kann Hitler ſeinen glühenden Appell an die 
Opferwilligkeit der kleinen Gemeinde beenden. 
Mit dem Reſultat, daß eine Spende von 
300, — RM. zuſammenkommt. 

Alte Frontſoldaten befinden ſich unter den 
Gebenden. Männer, die erzählen, daß Adolf 
Hitler ſchon in Flandern gegen den Wahnſinn 
des Marxismus gewettert hat. Und wenn ſie ihn 


nicht verſtanden, dann hat er ſie nur angeſehen 


und geſagt: „Einmal werdet ihr mich ſchon ver⸗ 
ſtehen!“ 


Jetzt haben ſie ibn wieder r ga anders, ganz 
anders noch als früher. Jetzt haben ſie ihn ver⸗ 


ſtanden und geben begeiſtert das Verſprechen ab, 
ihn nicht im Stiche zu laſſen. Aus dem Felde 


bringen ſie Zähigkeit, Gewandtheit und Rück⸗ 


ſichtsloſigkeit des frontharten Soldaten mit, die 
man immer dort brauchen kann, wo gekämpft 
wird. 

Sehr wenig begeiſtert über die Erfolge ſeines 
„Bildungsoffiziers“ zeigt ſich der Regiments⸗ 
kommandeur. Wieder liegt ihm eine Anzeige vor, 
daß in Schüßlers Kanzlei Politik getrieben 
werde. Ein Donnerwetter brauſt über den Feld⸗ 
webel herab, und die Folge iſt, daß Hitler und 
Schüßler die Uniformen ausziehen. Das iſt — 
notwendig durch die traurigen Erſcheinungen des 
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Niederganges — der Abſchluß einer Militärzeit 


für Männer, die Soldaten waren im erhabenſten 


Sinne des Wortes, die ſechs Jahre und länger 


ihren Rock getragen in Sturm und Ehren. 


Nachdem in der Kaſerne endgültig nicht mehr 
gearbeitet werden kann, macht ſich Hitler auf, ein 
Geſchäftslokal zu ſuchen. Von Gaſthof zu Gaſt⸗ 
hof geht er und kommt ſchließlich zum Stern⸗ 
eckerbräu, in dem Feder damals den Unter ſchied 
zwiſchen zinswucherndem Leihkapital und aus der 
Arbeit geſchaffenem Gelde klargelegt. Eine 
winzige Gaſſe führt zum „Sterneckerbräu“. Auf 
beiden Seiten hohe graue Häuſer. Wenn ein 


Wagen über das Pflaſter raſſelt, darf kein 
anderer ihm entgegenkommen, ſo ſchmal iſt die 


Straße. Und auf dem Bürgerſteig müſſen die 
Leute hintereinander gehen. 

Der Wirt des „Sterneckerbräu“ ſtößt eine 
Tür auf. „Dieſe Mebenftube iſt noch frei!“ 
meint er. Ein kleiner gewölbter Raum, faſt licht⸗ 


los und beſonders dunkel durch die holzgetäfel⸗ 


ten Wände. Es iſt das ehemalige Kneipzimmer 


der Reichsräte von Bayern und hat dazu ſicher⸗ 


lich beſſer gepaßt als zu einem Parteibüro. Indes, 
für fünfzig Mark iſt mehr nicht zu verlangen. 
In dieſen Raum ziehen fie, deſſen einzige Ver⸗ 
ſchönerung ein paar alte, mit Reißnägeln ange⸗ 
heftete Plakate ſind, nachdem der Wirt kurz vor 


dem Einzug ſogar die Täfelung von den Wänden 


geriſſen hat. Debatten über allerlei Kleinigkeiten 
entſpinnen ſich zwiſchen dieſen grauen Wänden: 
über die Anſchaffung eines Gummiſtempels, einer 
Schreibmaſchine und ſchließlich über die ſchon 
ſchwererwiegende Tatſache, daß man auch den Titel 
der Partei ändern müſſe. „Deutſche Arbeiter⸗ 
Partei“ ſei viel zu aufreizend. Man ſehe das 
ſchon aus den jetzt öfter werdenden Drohungen 
der Marxiſten, die erklärt haben, künftig jede 
Verſammlung der DAP fprengen zu wollen. 

„Terror kann nur durch Gegenterror gebrochen 
werden!“ erwidert Hitler entſchloſſen. „Ich 


werde eine Ordnertruppe aufſtellen, die ohne 
Zögern drauflosgeht, daß die Lappen fliegen!“ — 


Und voller Hohn fügt Schüßler hinzu: „Sonſt 
könnten wir ja auch zu den Deutſchnationalen 
übertreten, die zu fein ſind, um ſich mit dem 
„Pöbel' zu raufen!“ 

Iſt nun auch die Folge, daß Hitler eine „Ord⸗ 
nertruppe“ aus ſeinen Frontkameraden zu⸗ 


— — 


— 


ſammenſtellt, ſo gibt noch Stoff zur Debatte, 
daß man ſich ferner nicht mehr als Partei, fon- 
dern als Bewegung bezeichnen müſſe. Adolf 
Hitler hat auch hier ſeinen klaren Standpunkt. 
„Gewiß“, ſagt er, „iſt es eine Bewegung, aber ſie 
bleibt Partei und muß ſich auch ſo nennen, bis ſie 
ſich ſoweit durchgeſetzt hat, daß alle anderen Par— 
teien zerſchlagen ſind!“ Und auf den Einwand 
des Vorſtandes, daß die Verſammlungen zu oft 
anberaumt werden, erwidert Hitler: „Nein, ſie 
find zu ſelten! Eine Stadt von 700 000 Ein— 
wohnern verträgt nicht nur alle vierzehn Tage 
eine Verſammlung, ſondern jede Woche zehn!“ 
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Es iſt Herbſt 1919, eine Zeit, in der ſich 
ein neuer Kreis um Adolf Hitler bildet. 
Rudolf Heß, Alfred Roſenberg, 
Berchthold und Schwarz gehören dazu, 
und Adolf Hitler ſpricht viel mit ihnen über die 
ideellen Grundlagen der jungen Bewegung. Es 
iſt wunderbar, mit welcher Klarheit Adolf 
Hitler ſeine Grundſätze in kleinen und größe⸗ 
ren Kreiſen erläutert. Als Ziel bezeichnet er. 
die Gewinnung der Maſſen. „Kein ſoziales. 
Opfer kann dafür zu groß ſein!“ Als voll— 
ſtändig zwecklos, ja ſogar als Betrug, ſieht 
er es an, die Arbeiterſchaft lediglich mit be⸗ 
langloſen Zugeſtändniſſen zu ködern. Was man 
erreichen müſſe, ſei die Einheit der ganzen 


Nation und dazu gehöre, daß der Arbeiter zu 


ſeinem Volkstum zurückkehrt. Deſſen nationale 
Erziehung aber könne nur durch eine ſoziale 
Hebung erreicht werden, auf daß der einzelne in 
der Lage ſei, an den kulturellen Gütern der Mation 


teilzunehmen, damit er das in gleichem Blutſtrom 


gebundene Volk als die Quelle des Seins über— 
haupt erkenne. Die völlige Vernichtung des 
Gegners predigt Adolf Hitler, den Sieg der 
Starken über die Schwachen und Halben. Es iſt 
dies die Verkündung eines Naturgeſetzes, für 
welches ſich das Volk noch immer ein gefunden 
Empfinden bewahrt hat. 

Aber die Kraft zum Siege kann für ein Volk 
nur aus der Reinerhaltung ſeiner Raſſe kommen. 
Der Zuſammenfluß fremdartiger Blutſtröme 
muß naturgemäß eine Zwieſpältigkeit im Weſen 
des Menſchen hervorrufen und ihn zur Schwäche, 
zur Unentſchloſſenheit, zum — — mit 
ſich ſelbſt verdammen. 


Andererſeits erkennt Adolf Hitler, daß die be- 
rechtigte Vertretung von Berufs- und Standes⸗ 
intereſſen niemals zur Klaſſenſpaltung führen 
darf. Stände und Berufe müſſen ſich in un⸗ 
trennbarer Einheitlichkeit auf der Baſis ihres 
Volkstums zuſammenſchließen, das nun einmal 
als unwiderlegliche Tatſache beſteht. Dieſer Ge⸗ 
danke der Volksgemeinſchaft jedoch wird ge⸗ 
fährdet, wenn Arbeitnehmer erpreſſeriſche Forde⸗ 
rungen ſtellen und der Arbeitgeber wiederum 
durch eine unmenſchliche Ausbeutung ſeiner 
Arbeitskräfte ſich einer egoiſtiſchen Lumperei 
ſchuldig macht und damit den ſozialen Unfrieden 
provoziert. | 

Die Reinerhaltung * Raſſe und die Her bei⸗ 
führung eines gerechten ſozialen Ausgleichs ſind 
die Grundlagen der neuen nationalſozialiſtiſchen 
Idee, deren Verwirklichung allein durch die Er— 


ringung der politiſchen Macht möglich iſt. 


— 

Von dieſem Gedanken ausgehend, ſpricht 
Adolf Hitler im Oktober 1919 im „Eberlbräu“ 
zu München vor 130 Menſchen. Und hier be⸗ 
tätigen ſich auch die Fäuſte der Marxiſten. Aber 
ehe dieſe noch recht wiſſen, was ihnen geſchieht, 
werden ſie von der Ordnertruppe Adolf Hitlers 
mit zerbeulten Köpfen die Treppen hinunter— 
geworfen. Und in den folgenden Verſammlungen 
wächſt die Zahl der Zuhörer immer mehr. Stär- 
ker auch wird die Zahl der Mitglieder, und im 
Vorſtand ſitzen Hermann Eſſer, Berchtold 


und Schwarz. 


Da reift in Hitler Anfang 1920 der Ent— 
ſchluß, eine große Maſſendemonſtration zu ver- 
anſtalten. Aber der 1. Vorſitzende, Karl Harrer, 
äußert die ſchwerſten Bedenken, weil er eine 
Sprengung durch marxiſtiſche Elemente be- 
fürchtet. Adolf Hitler bleibt unbeirrt. Er betont, 
daß gerade dieſer Kampf eines Tages ausgetragen 
werden müſſe, und es ſei gleichgültig, ob das 
jetzt geſchehe oder einige Monate ſpäter. „Wir 
haben eine Ordnertruppe“, ſo erklärt er, „die 
auf Befehl jeden Störer zuſammenſchlägt, ſo⸗ 
lange ſie ſelbſt noch lebt. Wir haben damit die 
Macht, uns das Wort nicht verbieten zu laſſen, 
und wir ſind ſtolz darauf, daß nun endlich die 
Marxiſten uns zu haſſen beginnen. Denn 
wer nicht fähig iſt, den Haß ſeiner 
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Feinde zu erregen, den möchte ich 
als Freund nicht haben!“ 

Karl Harrer, an ſich ein ehrlicher und auf⸗ 
rechter Mann, glaubt, ſich ſolchen Anſichten zu 
dieſem Zeitpunkt noch nicht anſchließen zu können 
und tritt deshalb zurück. Auf ſeinen Platz kommt 
Anton Drexler. Die Propaganda wird als 
wichtigſte Abteilung der Partei weiter von Adolf 
Hitler betreut, und die erſte große Maſſenver⸗ 
ſammlung der noch unbekannten Bewegung von 
ihm nunmehr auf den 24. Februar 1920 im Feſt⸗ 
ſaal des Hofbräuhauſes zu München angeſetzt. 

Sofort beginnen die Vorbereitungen, und in 
großer Eile werden Plakate und Handzettel vor⸗ 
bereitet. Als Farbe wählt Adolf Hitler abſicht⸗ 
lich rot, weil ſie die ſichtbarſte und aufpeitſchendſte 
iſt. Mögen die Gegner gereizt werden, mögen 
ſie toben und wüten, ſie erreichen ja damit 
nichts anderes, als daß ſie einer Bewegung Be⸗ 
achtung verſchaffen, die ſich von jetzt ab nennt: 
National⸗ Sozialiſtiſche Deu * ch e 
Arbeiterpartei. 

Sorgfältig arbeiten Adolf Hitler und Gott⸗ 
fried Feder an dem Programm, das nun in 
25 Punkten öffentlich bekanntgegeben werden ſoll. 

Insgeheim bangt man doch. Der Feſtſaal des 
Hofbräuhauſes iſt ein rieſiger Raum, und ob er 
gefüllt ſein wird, oder ob man vor einer gähnen⸗ 
den Leere ſprechen muß, darum macht ſi ſi 0 auch 
Adolf Hitler Sorge. 

Um 7.30 Uhr am 24. Februar 1920 ſoll die 
Eröffnung ſtattfinden. Eine Viertelſtunde vorher 
betritt Adolf Hitler den Saal und hat eine der 


ſeltenen Freuden ſeines arbeitsreichen Lebens: 


Dichtgefüllt iſt der gewaltige Raum, ſchwarz 
drängen ſich die Menſchenmaſſen, Staunen und 
Neugier in den Augen, mit denen ſie aufſchauen 
zu den Hakenkreuzſymbolen der jungen Bewe⸗ 
gung. Hier, in dieſem Gewühl von Menſchen 
aller Stände machen ſich in der Nacht des deut⸗ 
ſchen Miederganges hell und freudig die erſten 
Anzeichen dafür bemerkbar, daß das deutſche Volk 
zu erwachen beginnt. — Es iſt ſchwer, ſich zwiſchen 
Tiſchen und Stühlen durchzuſchieben. Adolf Hitler 


ſieht dabei, daß auch die Unabhängigen und Kom⸗ 


muniſten zahlreich vertreten ſind. Und * dar⸗ 
über freut er ſich beſonders. 

Als der erſte Redner, Dr. Johannes Di ing⸗ 
felder, ſpricht, findet er mit ſeinen Ausfüh⸗ 


rungen über das Thema: „Was uns not tut!“ 
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reichen Beifall. Dann betritt Adolf Hitler das 
Rednerpult. Er ſpricht über den Friedensvertrag 
von Verſailles. Schon nach wenigen Sätzen 
hagelt es Zwiſchenrufe, die lauter und lauter 
werden und anzeigen, daß der Gegner mit 
ſicherem Inſtinkt ſofort erfaßt hat: Der Haupt⸗ 
feind des Marxismus iſt Adolf Hitler. Um dem 
Redner Gehör zu verſchaffen, greift ſofort der 
Ordnertrupp an allen Ecken ein. Knüppel 
fliegen, Schreie werden laut, ein wüſter Tumult 
entſteht. Aber ſo plötzlich wie er aufgekommen, 
ſo ſchnell verfliegt dieſer Spuk. Es ſind alte 
Frontſoldaten und junger Nachwuchs, die ges 
meinſam aus den Freikorps zu der Bewegung 
geſtoßen ſind und jetzt Ruhe ſchaffen. Stahlhart, 
mutig und bis ins letzte rückſichtslos. Aktiviſten, 
denen Adolf Hitler ins Auge geſehen und die ihm 
nun blindlings ergeben ſind. 

Und bald tritt Ruhe ein. Der Redner kann 
wieder ſprechen. Er ſchildert, wie Deutſchland 
durch den Zuſammenbruch von 1918 in ein welt⸗ 
anſchauliches und wirtſchaftliches Chaos geſtürzt 
wurde, zeigt die Schande auf und den Verrat 
des jüdiſchen Marxismus am deutſchen Volke. 
Aber zugleich auch weiſt er den Weg, der wieder 
zur Höhe, zur Befreiung von dem Sklavenjoch 
führen kann und wird. Es iſt kaum noch ein 
Sprechen zu den Kopf an Kopf ſitzenden Men⸗ 
ſchen, es iſt Thon mehr ein Ringen um ihre 
Seelen mit jedem Wort. 

Die Zwiſchenrufe werden übertönt vom Bei⸗— 
fall, der ſich mehrt von Minute zu Minute. Da 
ergreift Adolf Hitler das Programm und er⸗ 
läutert zum erſten Male, nach welchen Grund⸗ 
ſätzen die Befreiung Deutſchlands durchzu⸗ 
führen iſt: 


1. Wir fordern den Zuſammenſchluß aller 
Deutſchen auf Grund des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes der Völker zu einem Groß. 
— 


2. Wir eine die Gleichberechtigung des 
deutſchen Volkes gegenüber den anderen 
Nationen, Aufhebung der Friedensverträge 
von Verſailles und St. Germain. 


3. Wir fordern Land und Boden (Kolonien) 
zur Ernährung unſeres Volkes und An⸗ 
ſiedlung unſeres Bevölkerungs⸗ÜUberſchuſſes. 


4. Staatsbürger kann nur fein, wer Volks⸗ 


genoſſe iſt. Volksgenoſſe kann nur ſein, wer 
deutſchen Blutes iſt, ohne Rückſichtnahme 
auf Konfeſſion. Kein Jude kann daher 
Volksgenoſſe ſein. 


5. Wer nicht Staatsbürger iſt, fol nur als 
Gaſt in Deutſchland leben können und muß 
unter Fremdengeſetzgebung ſtehen. 


6. Das Recht, über Führung und Geſetze des 
Staates zu beſtimmen, darf nur dem 
Staatsbürger zuſtehen. Daher fordern wir, 
daß jedes öffentliche Amt, gleichgültig welcher 
Art, gleich ob im Reich, Land oder Gemeinde, 
nur durch Staatsbürger bekleidet werden 
darf. | 

Wir bekämpfen die korrumpierende Par- 
lamentswirtſchaft einer Stellenbeſetzung nur 
nach Parteigeſichtspunkten ohne Rückſichten 
auf Charakter und Fähigkeiten. 


7. Wir fordern, daß ſich der Staat verpflichtet, 
in erſter Linie für die Erwerbs⸗ und Lebens⸗ 
möglichkeit der Staatsbürger zu ſorgen. 
Wenn es nicht möglich iſt, die Geſamt⸗ 
bevölkerung des Staates zu ernähren, ſo 
ſind die Angehörigen fremder Nationen 
(Nicht⸗Staatsbürger) aus dem Reiche aus⸗ 
zuweiſen. 


8. Jede weitere Einwanderung Richt⸗Deutſcher 


iſt zu verhindern. Wir fordern, daß alle 


Nicht⸗Deutſchen, die ſeit 2. Auguſt 1914 in 
Deutſchland eingewandert ſind, ſofort zum 
Verlaſſen des Reiches gezwungen werden. 


9. Alle Staatsbürger müſſen gleiche Rechte 
und Pflichten beſitzen. 


10. Erſte Pflicht jedes Staatsbürgers muß ſein, 


geiſtig oder körperlich zu ſchaffen. Die 
Tätigkeit des einzelnen darf nicht gegen 
die Intereſſen der Allgemeinheit verſtoßen, 
ſondern muß im Rahmen des Geſamten und 
zum Nutzen aller erfolgen. Daher fordern 
wir: 


11. Abſchaffung des arbeits⸗ und müheloſen 


Einkommens. Brechung der Zins— 
knechtſchaf t. 


12. Im Hinblick auf die ungeheuren Opfer an 


13. Wir 


14. 


15. 
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Gut und Blut, die jeder Krieg vom Volke 
fordert, muß die perſönliche Bereicherung 
durch den Krieg als Verbrechen am Volke 
bezeichnet werden. Wir fordern daher reſt⸗ 
loſe Einziehung aller Kriegsgewinne. 


fordern die Verſtaatlichung aller 
(bisher) bereits vergeſellſchafteten (Truſts) 
Betriebe. 


Wir fordern Gewinnbeteiligung an Groß⸗ 
betrieben. 


Wir fordern einen großzügigen Ausbau der 
Alters⸗Verſorgung. 


Wir fordern die Schaffung eines geſunden 


Mittelſtandes und ſeine Erhaltung, ſofortige 
Kommunaliſierung der Groß⸗Warenhäuſer 
und ihre Vermietung zu billigen Preiſen 
an kleine Gewerbetreibende, ſchärfſte DBe- 
rückſichtigung aller kleinen Gewerbetreiben— 
den bei Lieferung an den Staat, die Länder 
oder Gemeinden. 


Wir fordern eine unſeren nationalen Be⸗ 


dürfniſſen angepaßte Bodenreform, Schaf: 
fung eines Geſetzes zur unentgeltlichen 


Enteignung von Boden für gemeinnützige 


Zwecke. Abſchaffung des Bodenzinſes und 
Verhinderung jeder Vodenſpekulation. | 


18. Wir fordern den rückſichtsloſen Kampf gegen 


diejenigen, die durch ihre Tätigkeit das Ge⸗ 
meinintereſſe ſchädigen. Gemeine Volksver— 
brecher, Wucherer, Schieber uſw. ſind mit 
dem Tode zu beſtrafen, ohne — 
auf Konfeſſion und Raſſe. 


19. Wir fordern Erſatz für das der materia⸗ 


20. 


liſtiſchen Weltordnung dienende römiſche 
Recht durch ein deutſches Gemeinrecht. 


Um jedem fähigen und fleißigen Deutſchen 
das Erreichen höherer Bildung und damit 
das Einrücken in führende Stellung zu 
ermöglichen, hat der Staat für einen gründ⸗ 
lichen Ausbau unſeres geſamten Volks⸗ 
bildungsweſens Sorge zu tragen. Die Lehr- 
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pläne aller Bildungsanſtalten ſind den 
Erforderniſſen des praktiſchen Lebens an⸗ 
zupaſſen. Das Erfaſſen des Staatsgedankens 
muß bereits mit dem Beginn des Derftänd- 
niſſes durch die Schule (Staatsbürgerkunde) 
erzielt werden. Wir fordern die Ausbildung 
beſonders veranlagter Kinder armer Eltern 
ohne Rückſicht auf deren * oder Beruf 
auf Staatskoſten. 


21. Der Staat hat für die Hebung der Volks— 


geſundheit zu ſorgen durch den Schutz der 


Mutter und des Kindes, durch Verbot der 


Jugendarbeit, durch Herbeiführung der Für 
perlichen Ertüchtigung mittels geſetzlicher 
Feſtlegung einer Turn⸗ und Sportpflicht, 


durch größte Unterſtützung aller ſich mit 


körperlicher Jugend- Ausbildung beſchäftigen⸗ 
den Vereine. 


22. Wir fordern die Abſchaffung der Söldner 


truppe und die Bildung eines Volksheeres. 


23. Wir fordern den geſetzlichen Kampf gegen 
die bewußte politiſche Lüge und ihre Ver⸗ 


breitung durch die Preſſe. Um die Schaffung 

einer deutſchen Preſſe zu ermöglichen, fordern 

wir, daß: 

a) ſämtliche Schriftleiter und Mitarbeiter 
von Zeitungen, die in deutſcher Sprache 
erſcheinen, Volksgenoſſen ſein müſſen; 

b) nichtdeutſche Zeitungen zu ihrem Er— 
ſcheinen der ausdrücklichen Genehmigung 
des Staates bedürfen. Sie dürfen nicht 
in deutſcher Sprache gedruckt werden; 

c) jede finanzielle Beteiligung an deutſchen 
Zeitungen oder deren Beeinfluſſung durch 
Nicht⸗Deutſche geſetzlich verboten wird 
und fordern als Strafe für Übertretungen 
die Schließung eines ſolchen Zeitungs: 
betriebes, ſowie die ſofortige Ausweiſung 
der daran beteiligten Nicht⸗Deutſchen aus 
dem Reich. 

Zeitungen, die gegen das. Gemeinwohl 


verſtoßen, ſind zu verbieten. Wir fordern 


den geſetzlichen Kampf gegen eine Kunſt⸗ 
und Literatur⸗Richtung, die einen zer⸗ 
ſetzenden Einfluß auf unſer Volksleben 


ausübt und die Schließung von Veran⸗ 
ſtaltungen, die gegen vorſtehende Forde— 
rungen verſtoßen. 


24. Wir fordern die Freiheit aller religiöſen 


Bekenntniſſe im Staat, ſoweit ſie nicht deſſen 
Beſtand gefährden oder gegen das Sittlich— 
keits- und Moralgefühl der germaniſchen 
Raſſe verſtoßen. 


Die Partei als ſolche vertritt den Stand. 
punkt eines poſitiven Chriſtentums, ohne ſich 
konfeſſionell an ein beſtimmtes Bekenntnis 
zu binden. Sie bekämpft den jüdiſch⸗ 
materialiſtiſchen Geiſt in und außer uns 
und iſt überzeugt, daß eine dauernde Ge⸗ 
neſung unſeres Volkes nur erfolgen kann 
von innen heraus auf der Grundlage: 


Gemeinnutz vor Eigennutz. 


25. Zur Durchführung alles deſſen fordern wir: 


Die Schaffung einer ſtarken Zentralgewalt 
des Reiches. Unbedingte Autorität des poli⸗ 
tiſchen Zentralparlaments über das geſamte 
Reich und ſeine — im all. 
gemeinen. 


Die Bildung von Stände⸗ und Berufs- 
kammern zur Durchführung der vom Reich 
erlaſſenen Rahmengeſetze in den einzelnen 
Bundesſtaaten. | 

Die Führer der Partei besſyrewen, wenn 
nötig unter Einſatz des eigenen Lebens für 
die Durchführung der vorſtehenden Punkte 
rückſichtslos einzutreten. 


Zu 


Ein noch nie dageweſener Jubel brauſt auf, 
und unter immer neuen Zurufen der Menge 
wird Punkt um Punkt einſtimmig angenommen. 
Dann ſtehen die zweitauſend Menſchen vor Adolf 
Hitler als eine einzige jubelnde Gemeinſchaft, 
die nun hinausgehen und zeugen wird vom neuen 

Wollen des deutſchen Menſchen, eine Kämpfer⸗ 
ſchar, gewillt, einem Manne zu folgen, der 
Trommler iſt und Fahnenträger zugleich. Fahnen⸗ 
träger einer neuen, überwältigend großen Idee, 
für die es nur das eine geben kann: 


Sieg! 


Fragekaſten 


K. T., Berlin. 

Nach den — der NS Ah iſt die 
Zugehörigkeit zur Partei ſolchen Perſonen, die mit 
Trägern jüdiſcher Blutsteile verheiratet ſind und Kinder 
aus dieſer Ehe haben, nicht möglich, denn es kann nie⸗ 
mandem zugemutet werden, einer Gemeinſchaft anzu⸗ 
gehören, die ſeinen Kindern verſchloſſen iſt. 

Für die Gliederungen der NSDAP, fo auch für den 
Bd M, gelten die gleichen Aufnahmebedingungen wie für 
die Partei ſelbſt. Es iſt daher Trägern fremder (ins⸗ 
beſondere jüdiſcher) Blutsteile die Mitgliedſchaft im 
BdM verwehrt. 


A. Z., Roſtock. 

Unter Ziffer II der Dienſtanweiſung der Reichsleitung, 
München, vom 1.8.1932, 2. Auflage, heißt es: 

„Laut 5 3, Abſatz 3 der Satzung gilt ein Mitglied als 
aufgenommen, wenn es die von der Reichsleitung aus⸗ 
geſtellte Mitgliedskarte ausgehändigt erhält. Der Tag des 
Eintritts wird ausſchließlich von der Reichsleitung be- 
ſtimmt. Der Tag der Anmeldung gilt daher nicht als 
Eintrittstag.“ 


M. L., Warweiler. 

Der Blockleiter hat ſich allen Obliegenheiten zu unter⸗ 
ziehen, die ſich aus der Fürſorge für den ihm anvertrauten 
Block ergeben. Daher iſt es gleichgültig, ob die Zahl der 
zu betreuenden a | 20 ba 25 Parteigenofien 
beträgt. | 


. T., Dresden. 


Laut der Erklärung des Organiſationsleiters der DAS, 
Pg. Selzner, ſollen Beamte nicht Mitglieder der Deut- 


ſchen Arbeitsfront fein. Die für fie zuſtändige Organiſa⸗ 


tion iſt der Reichsbund der Deutſchen Beamten. Dem⸗ 
entſprechend kann auch die — nicht Beamte als 
Mitglieder erfaſſen. 

Inwiefern die ſogenannten — den Be⸗ 
amten gleichgeſchaltet werden und demnach nur von der 
Beamtenorganiſation erfaßt werden ſollen, wird Gegen- 
ſtand von Vereinbarungen ſein, die demnächſt für die 
Geſamtheit der Arbeitsfrontangehörigen zwiſchen dem 
Organiſationsamt der DAFT und dem Reichsbund der 
Deutſchen Beamten getroffen werden. 

Schon früher war zwiſchen dem Reichsbund der Deut⸗ 
ſchen Beamten und ehemaligen Angeſtelltenverbänden ein 
Abkommen getroffen worden, das eine beſtimmte Kategorie 


der Dauerangeſtellten dem Reichsbund der Deutſchen 
Beamten zur Organiſation überwies. 


K. Pf., Berlin. 

Auf Grund des Geſetzes zur „ von Vorſchriften 
auf dem Gebiete des allgemeinen Beamten⸗ uſw. Rechts 
darf der Beamte gemäß § 19a von den feinem Hausſtand 
angehörigen Familienmitgliedern keine Tätigkeit dulden, 
die mit dem Anſehen des Beamtenſtandes nicht ver⸗ 
einbar iſt. 

Durch den RdErl. des Pr. Fin Min. vom 8. 11. 1933 
betr. Nebentätigkeit der Beamten (abgedruckt im Pr. 


Geſ Bl. 1933 S. 237 ff.) iſt zu dem $ 19a verfügt worden, 


daß der Beamte jede gewerbliche und berufliche Tätigkeit 
der Ehefrau der vorgeſetzten Behörde zu melden hat. 


K., Koblenz. 


1. Vertrauensmänner und Hauptvertrauensmänner des 
Amtes für Beamte ſind politiſche Leiter und gehören 
demnach zur politiſchen Organiſation. Der Haupt- 
vertrauensmann hat den Dienſtrang eines Unter⸗ 
abteilungsleiters der Ortsgruppe. Der Vertrauens- 
mann hat vorerſt noch keinen Dienſtrang. Es iſt aber 
auch hier eine Regelung vorgeſehen. 

2. Das Tragen eines Dienſtanzuges iſt abhängig von der 
Verleihung der Berechtigung dazu durch den zuſtän— 
digen Hoheitsträger. Bearbeitet werden dieſe Fragen 
durch das zuſtändige Perſonalamt der PO. 

3. Parteigenoſſen, die der NSDAP nach der Maͤcht— 

übernahme beitraten, können das Braunhemd nach der 
beſtehenden Beſtimmung erſt nach zwei Jahren anlegen. 

Sofern die Parteigenoſſen in der SA oder SS find 
oder als politiſche Leiter Dienſtrang verliehen erhielten, 
ſind ſie berechtigt, Braunhemd ohne Genehmigung der 
Reichsleitung auch jetzt ſchon zu tragen. Wegen eines 
evtl. auszuſtellenden Ausweiſes iſt die Gauleitung zu⸗ 
ſtändig. 


M. G., Apolda. 

Die Niederlegung des Amtes eines Vertrauensmannes 
iſt jederzeit möglich. Sie erfolgt formlos durch unwider— 
rufliche und vorbehaltloſe Willenserklärung und iſt zweck⸗ 
mäßig dem Führer des Betriebes gegenüber abzugeben. 

Die Amtsniederlegung hat, abgeſehen von der Be⸗ 
endigung des beſonderen Kündigungsſchutzes, keinen Ein⸗ 
fluß auf die arbeits vertraglichen Beziehungen zum Unter⸗ 


nehmer. 


P. F., Sobernheim. 

Die Deutſche Arbeitsfront iſt die Einheitsorganiſation 
der ſchaffenden Volksgenoſſen und ſorgt für den gerechten 
Ausgleich der Intereſſen aller ihr angehörenden Gruppen. 
Sie vertritt nicht einſeitig die Intereſſen der Arbeit⸗ 
nehmer oder der Arbeitgeber, ſondern richtet ſich nach dem 
Geſamtwohl. In Einzelfällen werden ſowohl Arbeit: 


geber als auch Arbeitnehmer in ihren Rechten betreut. 


Wechſel in der Leitung des Reichsſchulungsamtes. 


Der Stabsleiter der PO, Pg. Dr. Ley, hat dem bisherigen Reichsſchulungsleiter, Pa. Otto Gobdes, mit 
Wirkung vom 17. September 1934 zum Leiter des Amtes für Ausbildung der PO ernannt. An ſeine Stelle tritt als 
kommiſſariſcher Reichsſchulungsleiter Pg. Dr. Max Frauendorfer. 

Der Umzug des Reichsſchulungsamtes wird bis auf weiteres verſchoben. 
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Das deutſche Buch 


Das Bauerntum als Lebensquell der 


nordiſchen Raſſe 


U. F. Lehmann⸗Verlag, München 1928. 10, — RM. 
Das jetzt in dritter Auflage vorliegende Buch iſt im 
Jahre 1928, mitten in der Notzeit des deutſchen 
Bauerntums, erſchienen und hat ſeit damals bahnbrechend 
gewirkt. Das Buch hat in hervorragender Weiſe zur 
Erweckung des Bauerntums und zur geiſtigen Vor⸗ 
bereitung der nationalſozialiſtiſchen Revolution beige⸗ 
tragen. Die Schrift enthält die Grundlagen des Denkens 
des Reichsbauernführers und Reichsernährungsminiſters. 
Was ſeit der Machtübernahme zur Neuordnung des 
Bauerntums unternommen wurde und fortgeführt wird, 
iſt in dem Werke vorgezeichnet. Es ſollte von jedem Volks⸗ 
genoſſen geleſen werden. f 


Ernſt Kaiſer: 
Landeskunde von Thüringen 
Verlag Kurt Stenger, Erfurt 1933. 10, — RM. 

Das Buch iſt ein gutes Hilfsmittel für den heimat⸗ 
kundlichen Schulunterricht. Ein umfangreiches Material 
iſt hier mit großer Gründlichkeit zuſammengetragen und 
von einem erfahrenen Sachkenner verſtändnisvoll be⸗ 
arbeitet. Was zuſtande gekommen iſt, iſt ein Handbuch 
und Nachſchlagewerk. Die Grenze des Buches liegt darin, 
daß es eine Landeskunde nur im engeren Sinne der 
Blickbeſchränkung auf die geographiſche Landſchaft unter 
Verzicht auf die angrenzenden Landſchaften und das 
Reichsgebiet darſtellt. Innerhalb dieſer Grenze bedeutet 
das Buch einen wertvollen Fortſchritt. Ein reiches 


Literaturverzeichnis weiſt die Wege zu mannigfaltiger 


weilerer Aufklärung. 


R. Reinhard und K. Voppel: 


Land und Volk an der Saar 


Muſeum für Länderkunde zu Leipzig, Herausgeber. 
Verlag Ferdinand Hirt, Breslau 1934. 1,40 RM. 

In anſchaulicher, lebendiger Darſtellung werden die 
geographiſchen, hiſtoriſchen, kulturellen, wirtſchaftlichen 
und politiſchen Probleme des Saarlandes behandelt. Der 
wiſſenſchaftlich einwandfreie Text iſt allgemeinverſtändlich 
und durch viele Bilder (168), Karten (70), Pläne und 
Diagramme unterſtützt. Im Jahre vor der Saar-⸗Ab⸗ 
ſtimmung iſt die Herausgabe des vorzüglichen Werkes 
beſonders zu begrüßen; es verdient die weiteſte Ver- 
breitung. 


Kuno Graf von Hardenberg: 


Heſſenland 


Verlag Velhagen & Klaſing, Bielefeld / Leipzig 1934. 
450 RM. 

Die Not der dem großen Kriege folgenden Zeit hat 
uns das deutſche Land neu ſchätzen gelehrt. Die national⸗ 
ſozialiſtiſche Revolution hat uns den Heimatboden ein⸗ 
dringlicher ins Blickfeld gerückt, als das je vorher der 
Fall war. Der Liebe zur deutſchen Landſchaft dient der 
unter den Monographien erſchienene Band „Heſſenland“ 
auf vorzügliche Weiſe. Die Bildausſtattung iſt ſehr gut. 


Verlag Hugo Bermühler, 


Alfred Karraſch: 5555 
Parteigenoſſe Schmiedecke 

Verlag „Zeitgeſchichte“, Berlin 1934. 4,80 RM. 
Dem Siege der nationalſozialiſtiſchen Bewegung folgte 
der Fortgang des Kampfes gegen die Reaktion. Stand 
der Kampf gegen die früheren politiſchen Gegner in der 
Offentlichkeit, ſo ſpielte ſich die Auseinanderſetzung mit 
der Reaktion im ganzen unöffentlich ab; dem kämpfe⸗ 
riſchen Einſatz der Maſſen iſt die Zeit des Kampfes des 
einzelnen gefolgt. Von dieſem Kampf der einzelnen er⸗ 
zählt das vorliegende Buch. Es ſchildert den Kampf mit 
den Inhabern der wirtſchaftlichen Macht, die als Gleich⸗ 


geſchaltete die Revolution ſabotieren. Sie benützen die 
Parolen der neuen Zeit, um ihre früheren Geſchäfte 
fortzubetreiben. In dieſer großen Auseinanderſetzung ſteht 
der Arbeiter, Pg. Schmiedecke, als Vorkämpfer ſeiner 
Kameraden. Das Buch handelt nicht von den durch die 


Revolution verletzten Gefühlen der Vertreter einer ge- 
wiſſen Art von Intelligenz, ſondern vom Kampfe des 
Induſtriearbeiters und Parteigenoſſen. Das Schöne in 
dieſem ſchlichten Buche liegt in der Darſtellung der Kraft 


des Glaubens eben des einfachen Mannes gegenüber den 


Querſchlägen ſeiner Widerſacher. Das Buch, das den 


Unbedenklichkeitsvermerk der Kommiſſion zum Schutze 
des nationalen Schrifttums erhalten hat, verdient weite 


Verbreitung und wird beſonders empfohlen. 


Walther Schoenichen: 


Naturſchutz im Dritten Reich 
Berlin » Lichterfelde 1934. 
3,0 RM. | es 
Das ſorgfältig gearbeitete Buch ſchildert in knapper 
Form alle weſentlichen Fragen deutlich und allgemein⸗ 
verſtändlich. Es wird klar und eindringlich gezeigt, daß 
wirklicher Naturſchutz eine Mehrung des Volksver⸗ 
mögens und für unſer Volk nicht nur ſeeliſch durch die 
Erhaltung wichtiger Erſcheinungsformen unſerer Volks⸗ 
heimat etwas bedeutet, ſondern daß die Durchführung 
des Naturſchutzes auch ein Teil der Erfüllung des Satzes: 
„Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ iſt. Das Buch iſt ein 
vorzügliches Schulungsmittel und ſollte in allen öffent⸗ 
lichen Büchereien vorhanden ſein. 


Bücher zu unſeren Aufſätzen über: 
Das deutsche Erbhofrecht 


Adolf Hitler: Mein Kampf. Eher⸗Verlag, München 
1934. 7,20 RM. 

R. Walter Darrék: Neuadel aus Blut und 
Boden. Verlag Lehmann, München 1930. 6,30 RM. 
R. Walter Darrée: Un ſer Weg. Verlag Zeit 
geſchichte, Berlin 1934. 0,50 RM. 

Hermann Gauch: Die germaniſche Ddal- und 
Allodverfaſſung. Verlag Blut und Boden, 
Berlin 1934. 3,50 RM. 


Erster Trommelruf 


Adolf Hitler: Mein Kampf. Eher⸗Verlag, München 


13 ô NM... 

Philipp Bouhler: Hitler. Verlag Colemann, Lübeck 
1934. 0,60 RM. 

Walter Frank: Zur Geſchichtedes National⸗ 
ſozialismus. Hanſegtiſche Verlagsanſtalt, Ham- 
burg 1934. 1,— RM. en 


; 


Auflage der Novemberfolge: 800 OOO 


. 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. Verlag: Reichsſchulungsamt der NSDAP 
und DAF. Hauptſchriftleiter und verantwortlich: Kurt Jeſerich, Berlin SW 19, Märkiſches Ufer 34, Fernruf: 
F 7 Jannowitz 6201. Druck: Buchdruckwerkſtätte GmbH., Berlin. 5 
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Gebrauchsanweiſung 
für die Klemmnadelheftung 


1. Das einzufügende Heft genau 
in der Mitte aufſchlagen. 
2. Heſt in offenem Zuſtande auf 
den inneren Doppelrücken der auf⸗ 
geſchlagenen Mappe legen. 
3. Heft oben und unten durch je eine 
Klemmnadel an dem inneren Rüdens 
ſtrelfen befeſtigen. an 


4. Darauf achten, daß die Hefte eng 
aneinanderliegen bzw. nach Einheſten 
eng zufammenfchieben. 


Alnſere Sammelmappe 


macht es jedem Bezieher des „Schulungsbriefes“ leicht, 
ſich ein Handbuch der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung anzulegen. Jeder Nationalſozialiſt braucht 
darum dieſe Sammelmappe. Der gediegene Rohleinen⸗ 
einband mit praktiſcher Klemmnadelheftung in Buch⸗ 
form iſt zum Preiſe von RM. 1,50 auf dem Dienſtwege 
zu beziehen. 


5. Jedes neu erſcheinende Heſt 


ſofoert einordnen. 
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